DEUTSCHE 
RUNDSCHAU 


FEBRUAR 1938 
64. JAHRGANG 


AUS DEM INHALT 


DIESEL: Vor der Jahrhundertmitte / MARIAUX: Vier Jahre Frankreich / 
KLEINAU: Sozialismus in Frankreich / REICHWEIN: Amerikanischer 
Horizont / MÜLLER: Amerikanisches Universitätsleben / FECHTER: 
enbauer und das Jahrhundert / POHL: Sturz der Göttin. Erzäh- 
lung / PECHEL: Lob des Scharlatans 


HERAUSGEGEBEN VON RUDOLF PECHEL 


UNTER MITWIRKUNG VON PAUL FECHTER 
UND EUGEN DIESEL 


MONATLICH 1.- RM 
PHILIPP RECLAM JUN., VERLAG, LEIPZIG 


Deutſche Rundfhau 


GEGRÜNDET IM JAHRE 1874. HERAUSGEGEBEN VON RUDOLF PECHEI 
UNTER MITWIRKUNG VON PAUL FECHTER UND EUGEN DIESEL. PREIS 1.- RM 
Erſcheint monatlich einmal am Monatsanfang Jahresabonnement 12. MM für 12 Hefte zuzüglich ortsüblicher Zuſtell 
gebühr biw. Poſtüberweiſungsſpeſen. Vierteljährlich 3J.— MM - Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder Poſtanſtal 
SCHRIFT LEITUNG: BERLIN W 35 . KURFURSTEN STRASSE 42 
VERLAG PHILIPP RECLAM JUN., LEIPZIG C1, INSELS IR. 22/4. POSTSCHECKK. LEIPZIG 29: 


64. JAHRGANG FEBRUAR 1938 
INHALTSVERZEICHNIS 
Eugen Diesel: Vor der Jahrhundert mitten 85 
Franz Mariaux: Vier Jahre Frankreicg eee uns 88 
Gertrud Kleinau: Sozialismus in Frankreicchõů 22 ccccce0 0. 8 
Die ige Wie... ee 100 
Adolf Reidwein: Amerikaniſcher Horizonte. 106 
Gustav E. Müller: Amerikaniſches Univerſitäts leben EI ALTER 
Paul Fechter: Schopenhauer und das Jahrhunderũdtre 123 
Gerhart Pohl: Sturz der Göttin. Erzählung. III.. e 128 
Rudolf Pechel: Lob des Scharlatans 3 EN 3 
Nundengngngdgdggd . 
Literariſche Rundſchau: 
Th. Haubadi: Wetterzonen der Weltpolitiillůkkkssns. 154 
R. Pechel: Mahnung an Eures 155 
K. Wiedenfeld: Wehrwirtſchaftliche FrageNNn 155 
R. Pechel: Ein vorbildlicher Nass 156 
E. K. Wiedimann: Neue Ness... 157 


EUGEN DIESEL 


Vor der Jahrhundertmitte 


Verftrickung - Gefahr - Verheißung 


Iſt es die Erinnerung an die friedlichen Jahrzehnte vor dem Großen Krieg, welche 
den weltpolitiſchen Zuſtand ſeither als übermäßig angeſpannt und kaum mehr 
mit den gewohnten Mitteln lenkbar erſcheinen läßt? Es kann dieſe Erinnerung 
allein nicht ſein, denn für frühere Notzeiten iſt keine der unſeren entſprechende 
Weltſtimmung nachgewieſen, die ja alle Völker auf der Erde gleichzeitig 
in nie abreißender Spannung, Ungewißheit und Sorge erhält. Überhaupt iſt 
der Zuſtand auf Erden, wenn man den Blick von Einzelheiten des Lebens und der 
Politik aufs Ganze lenkt, ohne Analogie. Mehr als je hinken darum die Ver— 
gleiche und lügen die Prophezeiungen, welche aus ähnlichen Zuſtänden und Er— 
eigniſſen der Geſchichte auf ähnliche Folgen, von einem früheren politiſchen Ab— 
lauf auf Form und Dauer eines Regimes, von Erſcheinungen im Kulturleben 
auf „Verfall“ oder „Aufſtieg“ ſchließen. Der „Verfall“ des Römiſchen Reiches 
mit ſeinen Cäſaren, Maſſen, Gladiatoren iſt für ſolche Prophezeiungen bis zum 
Überdruß ausgebeutet worden, obwohl eine Unzahl von heute mitſpielenden Um- 
ſtänden und Mächten trotz mancher äußeren Ahnlichkeit ganz andersartig zu be— 
werten find als die Erſcheinungen einer Zeit, in welcher der Kreis ums Mittel- 
meer die Welt bedeutete. Unſer Weltzuſtand iſt nun einmal in bedeutenden Hin- 
ſichten völlig beiſpiellos (wenn auch, was ſelbſtverſtändlich iſt, vieles Einzelne an 
frühere Zeiten erinnert). In dem geſpannten Gefüge des neuen Weltzuſtandes 
ſind durch die Volksmaſſen, Rieſenarmeen, die Menge der Wirtſchaftsgüter, den 
Verkehr und vieles andere verblüffend neue Quantitäten aufgetreten, und damit 
haben ſich auch die Qualitäten des ſozialen Gefüges, die pſychologiſchen Situatio— 
nen, die Anpaſſungs⸗ und Dreſſurverhältniſſe des Menſchen, die Art des Han- 
delns, der Organiſation, des Krieges mannigfach verändert. Alte Werte und Sym- 
bole verſinken, und neue ſuchen ſich an ihre Stelle zu ſetzen. 

Es iſt nun ſo, daß wir uns zwar in einer ſehr gewandelten Geſamtlage auf 
Erden befinden, im großen und ganzen aber, mit Hinblick wenigſtens auf die 
Weltpolitik, wenig neuartig denken und die entſprechende Handlungsweiſe im 
beſten Falle erſt zu ertaſten ſuchen. Die politiſche Weltrevolution iſt den Revo— 
lutionen einzelner Nationen noch nicht nachgefolgt. Das Deutſche Reich, Italien, 
Rußland und in Anſätzen andere Völker haben auf ihre Weiſe und entſprechend 
den Umſtänden und Ideen ihrer verſchiedenartigen Revolutionen neuartige Quali⸗ 
täten der Epoche ſichtbar werden laſſen, und hier wird viel neuartiger gelebt als 
in England, Frankreich, Skandinavien uſw. Aber aus der neuen Weltlage heraus 
zu einer alle Völker gleichzeitig bewegenden politiſchen Erkenntnis oder Haltung“, 

Natürlich meinen wir hiermit nicht Übereinftimmung in ſachlichen Konflikten oder die Be⸗ 


ſchwichtigung einzelner Streitpunkte, ſondern einen neuen univerſalen politiſchen Stil, der die 
Politik in Übereinſtimmung mit der neuen Problematik bringt. 
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zu einem wahrhaft modernen Verfahren bei den politiſchen Auseinanderſetzungen 
zu kommen, das iſt noch nicht geglückt. In der internationalen Weltpolitik bedient 
man ſich alſo vorwiegend der alten Denkweiſe und Mittel, man zeigt das gleiche 
pſychologiſche Verhalten wie früher, vor allem in Ländern wie England, Amerika, 
Frankreich, welche durch die Größe ihrer Hilfsmittel, Glück im Kriege oder 
Sicherheit ihrer Lage Vorzüge genießen, die Gefahren und Geſetze dieſes merk— 
würdigen Zeitalters noch nicht in ihrer vollen Schärfe wahrnehmen und an den 
Ideen des neunzehnten Jahrhunderts hängen. Das Völkerkonzert vermag alſo 
nicht aus der neuen Weltlage heraus wirkſam zu handeln, ſucht nur die nächſt— 
liegenden Probleme zu löſen und die Löſung allgemeiner Probleme zu verſchleppen. 
Neue Weltpolitik iſt nicht oder nur in unzureichenden Anſätzen wahrzunehmen. 

Die neue Weltepoche entzieht ſich, wie geſagt, dem Vergleich mit den Zuſtänden 
der Vergangenheit auf mehr als eine Weiſe. Die Totalität der Weltverflechtung, 
die Umwertung von Zeit und Raum, die Gleichzeitigkeit des politiſchen Bewußt⸗ 
ſeins aller Völker, die Veränderung der äußeren techniſchen Hilfsmittel und das 
Auftreten ungeheurer Volks- und Menſchenmaſſen uſw. verhindern auch zunächſt 
die „autarke“ Beruhigung und endgültige Feſtigung der Völker nur in ſich. 
Sie werden unbarmherzig gezwungen, in der chaotiſchen Weltmaſchinerie mit- 
zuwirken. Viel zu viele möchten darin freilich das Haupttriebwerk, beileibe nicht 
nur der Auspufftopf, eine Ventilſpindel oder die Brennſtoffzuführung fein. Über- 
nationale Beſtrebungen laufen durch die Spießrutengaſſe der totalen Nationen, 
die ſich durch völlige Durchorganiſierung und Einſatzfähigkeit im Sinne national⸗ 
politiſcher Zweckmäßigkeit auszeichnen. 

* 


Machtentfaltung und Aufrüſtung ſtehen im Mittelpunkte aller heutigen Politik, 
gleichſam als das oberſte Geſetz einer energiegeladenen Zeit und doch zugleich als 
eine merkwürdige Unfähigkeit, die ſich ankündigenden Weltzuſtände auf andere 
Weiſe Geſtalt gewinnen zu laſſen, als durch „totale“ Kriege. Während dieſer 
beiſpielloſen Militariſierung iſt die Welt von der böſen Ahnung erfüllt, daß es 
nicht gelingen werde, mit der Rüſtung rechtzeitig innezuhalten. Das Übermaß der 
einſetzbaren Mittel muß ſchließlich eine kaum vorftellbare Exploſion hervor— 
rufen. Sehr unſicher erſcheint die Lenkung des weltpolitiſchen Prozeſſes in der 
Weiſe, daß ſie die Verheißungen unſeres Zeitalters ohne vorherige gräßliche 
Not verwirklicht. Das Übermaß der Mittel ſtellt in Frage, ob die Friege- 
riſchen Maſchinerien einen höheren politiſchen Sinn noch fruchtbar erfüllen 
können, alſo klare Entſcheidungen herbeizuführen geeignet ſind, oder ob ſie nicht 
ganz vorwiegend den Charakter verzweifelter Verſuche der Selbſtbehauptung 
aufweiſen. Alle Welt wähnt ſich auf beiſpielloſe Weiſe gefährdet und angegriffen. 
Die Exiſtenz als Nation erſcheint unmöglich ohne eine bis zur äußerſten Grenze 
getriebene Aufrüſtung. Nie wird vom Angriff als vom Zweck der Aufrüſtung 
geſprochen, die offizielle Ideologie iſt überall die Verteidigung. Jeder Angriff 
wird propagandiſtiſch als Verteidigung getarnt, viel ſorgfältiger und ausſchließ⸗ 
licher als in früheren Zeiten, und ſogar die Kriegserklärungen werden vermieden. 
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Man ſpürt das Ominöſe der Kriege und führt fie doch, ihnen dabei mit propagan⸗ 
diſtiſchen Künſten den Charakter wahrer Kriege abſprechend. 

Aber der weltpolitiſche Zuſtand fordert nun einmal das Übermaß der 
Rüſtungen, welche ſich ſo lange ſteigern müſſen, bis die neuen Qualitäten der 
Welt erkennbar und anerkannt werden. Hiermit werden ſich auch geiſtige Richt⸗ 
linien, ſittliche Erkenntniſſe und politiſche Taten einſtellen, welche die heutigen 
Zuſtände im allgemeinen wie im beſonderen abzulöſen berufen ſind. Die Rüſtung 
iſt für den, der die erſtaunliche Neuartigkeit der Weltlage begriffen hat, eine 
unvermeidliche Begleiterſcheinung der die Welt umgeſtaltenden großen Prozeſſe. 
So notwendig ſie zunächſt iſt, ſo gefährlich iſt ſie auch, weil man ihre Folgen 
ſchließlich nicht mehr beherrſcht und fi fataliſtiſch in die Kataſtrophe hinein⸗ 
begibt, anſtatt vorher zur notwendigen Erkenntnis und Tat zu gelangen. Die 
Menſchen ſind eben doch zu unzulänglich, als daß ſie anders als durch eine ent— 
ſetzliche Erfahrung belehrt werden könnten. 

Ebenſoſehr wie die Weltlage die große Rüſtung fordert, ebenſowenig ſcheint 
es auf die Dauer mit ihr gehen zu können. Der paradoxe Satz „es geht und es 
geht nicht“ gilt in dieſer Epoche des Überganges überhaupt für ſehr viele Vor— 
gänge. Es geht ohne Eroberungen ebenſowenig wie mit Eroberungen. Es geht mit 
der Freiheit ebenſowenig wie ohne Freiheit, mit einem Übermaß von Lenkung 
ebenſowenig wie mit zu geringer Lenkung. Es geht ebenſowenig kapitaliſtiſch wie 
antikapitaliſtiſch. Es geht nur mit den alten, ſeit Jahrtauſenden bekannten poli⸗ 
tiſchen Methoden, und es geht gar nicht mehr mit dieſen Methoden. Solche Para⸗ 
doxe gibt es zahlloſe in dieſem krampferfüllten Zeitalter. Seine tolle Energie 
bringt die Vorzüge wie die Nachteile rieſenhaft zur Geltung, aber das Maß der 
Dinge iſt zerſtört. Die Rüſtung erinnert an wehrhafte Einſeitigkeiten im Reich 
der Natur. Unſer Zeitalter trägt die Aufrüſtung als das vorwiegende Symbol 
ſeiner Politik am Kopf wie der Narwal ſeinen ſpiralig geformten, erſtaunlich 
verlängerten Stoßzahn. 

* 

Man muß ſich fragen, ob ſich denn große Völker überhaupt noch entſcheidend 
beſiegen, vernichten und ausſchalten können. Dazu treten weitere Fragen. Kann 
ein europäiſches Volk noch ſo koloniſieren wie früher? Kann das Britiſche 
Weltreich aus den Fugen gebracht werden? Kann es ſelbſt andere Gruppen aus 
den Fugen bringen? Hätte ein Aufruhr der farbigen Völker gegen Europa über⸗ 
haupt die Art von Folgen, wie man ſie oft prophezeien hört? Kann China von 
Japan beherrſcht werden? Schon die Folgen des Weltkrieges bezeugen ein Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen dem erreichbaren Sieg und dem Nutzen, den man von dieſem 
Siege haben kann. Entweder muß man nach ſolchen Kämpfen im Grenzzeitalter 
wirklich den Mut haben, den Gegner „total“ zu vernichten, oder man muß ihn leben 
laſſen und feſtſtellen, daß ein Volk und ein Reich wieder über die Gehege eines 
Friedensvertrages hinauswächſt und daß ſich auch ohne Schwertſtreich Macht— 
umlagerungen größten Stils vollziehen. Nach einem neuen Weltkriege würde man 
wahrſcheinlich entdecken, daß man die neuen durch Friedensverträge umriſſenen 
Tatſachen weder vollziehen, noch hinnehmen, noch überhaupt wünſchen kann, und 
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daß ſich die erſehnten Jahrzehnte eines echten Friedens noch viel weniger (von 
den Siegern und zum Vorteil der Sieger) herſtellen laſſen als nach dem Welt⸗ 
kriege. Solche berechtigten Zweifel deuten auf einen Zuſtand, der über die alten 
politiſchen Methoden und über die alte Art der Völkerordnung und Problem- 
bewältigung ganz und gar hinausgewachſen iſt. Einzelne politiſche Entſcheidungen 
und Kräfteverſchiebungen ſcheinen unerhört an Wert verloren zu haben, weil wir 
alle im gleichen großen Netze zappeln. Wir leben in einem geſtaltloſen, jedenfalls 
noch nicht geſtaltbaren politiſchen Zuſtand ſehr unheimlicher und analogieloſer Art, 
wir ſtehen vor den Toren eines neuen Zeitalters und vermögen nicht darauf zu 
antworten, ob wir in die Anarchie hineingleiten oder in eine neue Zeit mit höchſt 
eigentümlichen neuen Geſetzen, welche die Maßſtäbe vernichten, mit denen wir 
heute noch das Weltgeſchehen zu beurteilen ſuchen. Die Abmeſſungen der herauf— 
ziehenden Vorgänge würde man ſich im Verhältnis zur alten Weltpolitik etwa 
ſo vorzuſtellen haben, wie die moderne von unglaublichen Energien durchzogene 
Welt der Kraftmaſchinen, Hochöfen, Ozean- und Luftrieſen im Verhältnis zur 
Welt der Geräte, Werkzeuge, Spinnſtühle, Poſtkutſchen und Kleinſtädte. In dem 
Augenblick, in welchem es uns gelingt, eben dies Verhältnis im politiſchen und 
ſozialen Leben überall zu erblicken, es quantitativ und qualitativ zu begreifen, be- 
ginnen wir erſt, wie wir ſchon hervorhoben, der Zeit und der Zukunft angemeſſen 
zu denken und zu urteilen. 

Die Zukunft geſtaltet ſich offenbar zunächſt durch immer wiederkehrende un— 
geheure Verſuche der Erzwingung. Das Ausmaß dieſer Erzwingungen auf 
den verſchiedenſten Gebieten iſt das, was dem Zeitalter mitten in der Verwirrung 
ſein heroiſches und energiſches und zielbewußtes Gepräge verleiht. Aber die 
Summe der Erzwingungen wird auf der ganzen Welt zu einem anderen End— 
ergebnis führen, als man jetzt annehmen möchte. Schon die militäriſchen und 
politiſchen Erzwingungen des Weltkrieges haben zu einem anderen Ergebnis ge— 
führt, als es den Soldaten wie den Politikern vorſchwebte. 

Wir ſchließen aus alledem auf einen ganz außergewöhnlichen Übergangszuftand 
zwiſchen Epoche und Epoche. Ein durch Jahrtauſende geprägter alter Zuſtand 
verſinkt, ein neuer Zuſtand meldet ſich auf verblüffende Weiſe an. Wir werden 
uns an eine unerhörte Gefahr und Unſicherheit, an einen unberechenbaren Uni— 
verſalprozeß zu gewöhnen haben, der keineswegs auf das „Glück“ von Individuum, 
Völkern und Menſchheit abgeſtellt iſt. Auf einer neuen Ebene wiederholt ſich die 
Unſicherheit der Vorzeit, der Traum von einem friedlichen und glücklichen Daſein 
iſt zunächſt ausgeträumt. Seelenlos wuchern die Organiſationen und Maßnahmen 
als mechaniſche Schutzwälle gegen die allerorts drohende Anarchie. Friede ohne 
Friede, Krieg in Friedensform, Friede als ewiger Krieg, ein ewiges Taumeln 
am Rande eines vulkaniſchen Allkrieges, diktatoriſch niedergehaltene Exploſions— 
gefahr in Permanenz, das „Glück“ immer mehr in ſturmumwehte Oaſen ver— 
wieſen! Iſt es das, was von nun an fein wird? Läßt ſich etwas Derartiges über- 
haupt ertragen? Gewöhnt ſich der Menſch wirklich an alles? Steht hinter alle dem 
eine ſeeliſche Ermattung, Friede aus Verzweiflung und Gleichgültigkeit und 
Dumpfheit, nicht aber aus dem Sieg einer klaren Lebensform? Nun, wir wiſſen 
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nichts, und wir prophezeien nichts. Eins aber ift ſicher, daß nämlich alles zu 

den ſeltſamſten Vorgängen, Geltungen, Ordnungen, Zuſtänden weitergärt und 

weitertreibt. 
* 

Während wir die Tatſache eines heraufziehenden neuen Weltzuſtandes an⸗ 
erkennen, melden ſich Zweifel. Im großen und ganzen iſt ja der Menſch der gleiche 
geblieben, und gewiß ſind auch viele politiſche Grundprobleme ſeines Daſeins 
unverändert die alten. Immer noch handelt es ſich um Eſſen, Trinken, Kleidung, 
Liebe, Familie, Ehrgeiz, Arbeit, Vergnügen, um Landbeſitz, Sichausbreiten, 
Städte bauen, Koloniſieren, Handel treiben, Werke ſchaffen, Staatsſyſteme ent⸗ 
wickeln, Kriege führen, zudem um die Schaffung der Mittel und Werkzeuge für 
all dieſe Zwecke und Ziele. Wenn heute die Italiener Abeſſinien erobern, die 
Japaner ſich Chinas zu bemächtigen und ſich dort auszubreiten trachten, die Araber 
Paläſtinas ſich gegen die Fremdherrſchaft empören, eine zur Macht gekommene 
Schicht in Rußland ſich mit allen Mitteln zu behaupten verſucht und in Spanien 
der Bürgerkrieg wütet, ſo ſind das Vorgänge, die nichts wirklich Neues aus— 
ſagen. Iſt es doch ſogar eine Zeitmode, das ewig Menſchliche in unſerer Politik 
mit dem verblüffend ähnlichen ewig Menſchlichen der Vergangenheit zu ver— 
gleichen! Aber insgeſamt ſind unſere einzelnen Zuſtände doch — und das iſt hier 
das Entſcheidende und Neue — in einen vom früheren ſehr abweichenden Welt— 
zuſtand eingebettet. Sie werden vom Bewußtſein der Menſchheit keineswegs in 
der Weiſe aufgenommen, wie man früher Kriege und Eroberungen hinnahm. 
Abeſſinien, Spanien, China, Mittelmeer, Bolſchewismus, Faſchismus, National⸗ 
ſozialismus — alles bleibt in höchſt gefährlicher „totaler“ chemiſcher Reaktion. 
Wenn es irgendwo brennt, dann ſteigt ſofort die Temperatur in aller Welt. Im 
Einzelnen alſo geht vieles nach alter Analogie und nach bekannten Geſetzen vor 
ſich, aber keiner dieſer Vorgänge iſt auch nur einigermaßen ſo abſchirmbar, wie es 
noch im neunzehnten Jahrhundert der Fall war. Die politiſchen Vorgänge ſind nur 
noch in ihrer totalen Einordnung zu bewerten, die erforderlichen Erkenntniſſe in- 
deſſen find allein ſchon wegen des Übermaßes der mitwirkenden Elemente unerhört 
ſchwer zu gewinnen, und die Lenkung der Vorgänge iſt von entſprechender, faſt ver— 
zweifelter Schwierigkeit. Überall auf Erden herrſcht das Gefühl vom erſchreckend 
Vorläufigen und lähmend Ungewiſſen der Vorgänge und Zuſtände. Auch die 
kräftigſte Teilentſcheidung bleibt mit dieſer Unſicherheit behaftet. Erzwingungen 
und Entſcheidungen von welthiſtoriſcher Gebärde werden ſehr raſch hinfällig und 
vergeſſen, belanglos erſcheinende Kleinigkeiten hingegen können Lawinen auslöſen. 
Alle Welt weiß, daß die wahre Weltpolitik des Zeitalters erſt auf die Szene zu 
treten hat. Inzwiſchen werden viele Betrachtungen über die geopolitiſche Lage, 
wirtſchaftliche und ſonſtige Intereſſen, neue Mächtegruppierungen, Farbig und 
Weiß, den Stillen Ozean und die Wirkung des Flugzeugs angeſtellt. Denkt man 
ſchon an Machtentfaltung und Kriege, ſo iſt die Frage, ob denn irgendeine Macht⸗ 
gruppe, ſelbſt nach einem geglückten Kriege, der ganzen Welt (diefes Problem 
wäre dann tatſächlich geſtellt!) ihr Geſetz vorſchreiben könnte. Würde man einen 
Weltfrieden oder wenigſtens einen befriedigenden Weltzuſtand herbeizuführen 
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vermögen? Unter dem Geſichtspunkt der Machtfülle und inneren Verwandtſchaft, 
über welche eine ſiegende Gruppe mit ſolchen Zielen verfügen müßte, kämen heute 
nur die verbündeten Reiche der Angelſachſen in Betracht. Aber einer Verbündung 
des Britiſchen Weltreiches und Nordamerikas ſtehen große Schwierigkeiten im 
Wege, und was außerhalb des angelſächſiſchen Machtbereiches liegt, ſtellt ſich ſo 
eigenwillig und machtvoll dar, daß eine angelſächſiſche Weltherrſchaft in dem 
Sinne, wie die Römer den alten Erdkreis beherrſchten, nicht durchführbar er- 
ſcheint. Noch viel weniger durchführbar aber erſcheint irgendeine andere Vor— 
herrſchaft. Wahrſcheinlich iſt nur, daß die Zukunft des zwanzigſten Jahrhunderts 
während eines Kampfes um die angelſächſiſche Stellung geformt werden wird. 

Vorderhand fühlt man, daß die einzelnen Völker ſich wie zu ungeheuren Sprün⸗ 
gen zuſammenkauern und aus dem Käfig auszubrechen drohen, in welchen ſie die 
moderne Entwicklung und die Erreichung des Grenzzuſtandes gepreßt hat. Die 
ganze Welt iſt infolge der vollzogenen Teilung der Erde und der Zunahme der 
Bevölkerungen wie ein einziger großer Käfig geworden, beſſer geſagt, es gibt viele 
vernachbarte Käfige. Überall bereiten ſich Sätze von Käfig zu Käfig vor (Japan⸗ 
China !). Die Dinge wälzen ſich fort wie in ungeheueren politiſchen Nachtmaren. 
Immer abenteuerlichere Sprünge in dieſer verkäfigten Welt werden in den kom⸗ 
menden Epochen zeigen, worauf wir zuſteuern. Der Dompteur der Neuzeit iſt noch 
nicht gefunden. Einige Gruppen ſcheinen in ſich gebändigt, aber die Bändigung 
des Geſamtzuſtandes ſteht noch aus. Iſt ſie vollziehbar? 
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Noch einmal erinnern wir an die weitgehende Unwandelbarkeit des Menſchen. 
Die alte menſchliche Subſtanz verharrt in eigenſinniger Bosheit und ewiger Güte. 
Wir ſehen ſie in einer gründlich veränderten Welt nach wie vor in Wirkung. 
„Plus que tout change, plus reste toute mème chose.“ Es war der große 
Fehler des neunzehnten Jahrhunderts, von einer Anderung der Umwelt eine ent— 
ſprechende Anderung der Verhaltensweiſe des Menſchen zu erwarten. Aber es iſt 
ein ebenſo verhängnisvoller Fehler, zu glauben, die Welt wäre die gleiche ge— 
blieben und man müſſe verſuchen, mit den alten Methoden darin zurechtzukommen. 
Man kann weder über das Beharren vieler menſchlicher Eigenſchaften noch über 
die Veränderung der Umwelt hinwegſpringen. Technik, Wiſſenſchaft, Organi- 
ſierung und ihre Folgen ausſchalten zu wollen, bleibt utopiſch, abgeſehen davon, 
daß damit eine Kataſtrophe ohnegleichen verbunden wäre. Eine Reihe von menſch— 
lichen Verhaltungsweiſen und die politiſchen Grundprobleme ausſchalten zu wollen, 
iſt indeſſen ebenfalls utopiſch. 

Es bleibt nur die Vorſtellung, daß die Umwelt ſich nach und nach ſowohl 
durch Evolutionen wie durch Revolutionen ſo umlagert, daß ſie als weniger fremd 
und unbeherrſchbar empfunden wird, ſich gleichſam wieder auf natürliche Weiſe 
um den Menſchen und die Völker lagert. Das Zeitalter der mechaniſchen Organi⸗ 
ſation und der künſtlichen Erzwingung wiche dann einem ſolchen krampfloſeren 
Wachſens und Wirkens, und in Zukunft würde wieder mehr Vertrauen auf die 
ewig im Menſchen bewährten Kräfte geſetzt, die um ſo mehr in den Mittelpunkt 
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allen Wirkens treten müſſen, weil ohne fie die Aufgaben der Epoche in keiner 
Weiſe zu löſen ſind. Zu einer Zeit, in welcher der Weltzuſtand umſchlägt, müſſen 
freilich alle wirtſchaftlichen, politiſchen, ſozialen Aufgaben faſt hoffnungslos ſchwie— 
rig erſcheinen. Aber vor der aus der Ruhe des Herzens und der inneren Sicherheit 
ausſtrahlenden Macht, die ſich mit Freude und Tatkraft paart, wird die Welt— 
wirrnis weichen. Wir vertrauen auf die Männer dieſes Schlages unter allen 
Völkern der Erde. 

Der geiſtige wie der ſittliche Weg, das organiſatoriſche wie das ſeeliſche Be— 
ſtreben, das politiſche wie das kulturelle Wollen der Zukunft wird Erfolg haben, 
wenn ein ſchwer ausdrückbares Bewußtſein vom Rechten und Richtigen und vom 
rechten und richtigen Maß eine Weltſtimmung hervorruft, aus der heraus die 
Dinge ſich verheißungsvoller behandeln laſſen als durch die Summation noch ſo 
zahlreicher wirkſam erſcheinender Maßnahmen und überhaſteter Erzwingungen. 
Die Löſung dadurch, daß wir alles auf einen möglichſt gewaltigen Nenner bringen, 
iſt mehr als zweifelhaft, die Vernichtung der vielen anderen Nenner, die Ge— 
ſetze des Lebens ſind, iſt gefährlich und führt an den Rand des Abgrundes. Es 
gilt ja dann nicht mehr das herrlichſte Geſetz auf Erden, das Geſetz vom 
Maß, dem die wahre Macht und Herrſchaft auf die Dauer einzig und allein 
entſpringen. An die Stelle echter Macht mit ihrer ſtillen und mächtigen Wirkung 
und ihrer leichten und doch feſten Lenkung ſetzt ſich allzu leicht das Gewaltſame. 
Freilich iſt es eine unerhört ſchwere, aber um ſo lohnendere Aufgabe, in dieſem 
gigantiſchen Weltprozeß das ewige Maß der Dinge zu bewahren oder, wo es 
zerſtört wurde, wieder aufzufinden. 

Die Organiſation der Maſſenwelt wird — ſo notwendig ſie in Erſcheinung 
treten mußte — auf die Dauer den Weltprozeß allein nicht richtig zu tragen und 
zu meiſtern imſtande ſein. Bei den verſchiedenen Verſuchen der organiſatoriſchen 
Totalität handelt es ſich um Initialzündungen, welche die Weltmaſchine des 
zwanzigſten Jahrhunderts nach einem neuen Verfahren wieder in Gang bringen. 
Aber die großen ſtrukturellen und geiftig-fittlihen Wandlungen werden jeweils 
erſt aus den Vorgängen und Ereigniſſen ſelbſt allmählich erkennbar, ertaſtbar 
und geſtaltbar werden. Und hier beginnt das Wirkungsfeld der Menſchen, die die 
wichtigſten Menſchen der Zukunft ſein werden: die innerlich Sicheren, die ruhig 
Geſtaltenden, die weſenhaft Herrſchenden. 

Als das erſtaunlichſte Ereignis des zwanzigſten Jahrhunderts wird dereinſt 
ins Bewußtſein treten das Fortſchreiten der Umlagerung aller Dinge bis zur 
Erreichung eines neuen und auf ewige Werte gegründeten Lebens. Ohne Zweifel 
wird die kaum mehr analyſierbare Unſumme von Vorgängen, Entwicklungen und 
Ereigniſſen eines Tages, den Notwendigkeiten des Zeitalters und der Sehnſucht 
der Menſchen entſprechend, ſich in tauſend verborgenen Kanälen unterirdiſch ver— 
einigt haben und einen unerhörten Stimmungs- und Lebensumſchwung herbei- 
führen. Das wäre, wenn man ſo will, ein Augenblick weltgeſchichtlicher Gnade. 
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Unter dem allgemeinen Vorbehalt, ohne den es unſtatthaft wäre, im zeit- 
geſchichtlichen Geſchehen zu unterſtellen, daß es irgendwo mit einem beſtimmten 
Ereignis beginne und ſich jahrweiſe begrenzen laſſe, darf man wohl behaupten, 
daß für die Lage, in der ſich gegenwärtig Frankreich befindet, der 6. Februar 1934 
ein Stichtag geweſen iſt. Dieſes Datum eröffnet, als in den Straßen um das 
Palais Bourbon Poliziſten und antiparlamentariſch demonſtrierende Ziviliften- 
maſſen einander beſchießen, eine Periode von weitreichender Bedeutung, und inner- 
halb ihrer breitet ſich für den Betrachter ein erſter Abſchnitt aus, der gegenwärtig, 
vier Jahre ſpäter, abſchließt. Er bildet das Vorgelände für künftige Ereigniſſe, 
die vermutlich noch viel bedeutſamer ausfallen werden, wenn heute auch weder 
die Grundzüge ihres Ergebniſſes noch Einzelheiten zuverläſſig vorausſagbar ſein 
mögen. Die vergangenen vier Jahre nehmen in der Geſchichte allerdings ſämt⸗ 
licher Großſtaaten einen beſonderen Rang ein. Überall hat ſich in dieſer Zeit an 
dem Beſtehenden Sinnfälliges verändert, und die Erwartung kommender, das 
Gegenwärtige an Tragweite noch überbietender Dinge iſt nicht für Frankreich 
allein charakteriſtiſch. Was fi in Frankreich in dieſer Zeit zugetragen hat, ver- 
läuft überdies in einem engen, oft urſächlich definierbaren Zuſammenhang mit 
den Tatſachen und Unternehmungen der übrigen europäiſchen, ſogar — wenn man 
Sowjetrußland nicht zu Europa rechnen will — außereuropäiſchen Staatenwelt. 
Manches, das ſich dabei in Frankreich und an ſeiner internationalen Poſition 
geändert hat, kann der Chroniſt belegen als die Auswirkung außerfranzöſiſcher 
Vorgänge, und anderes, das ſich außerhalb Frankreichs gewandelt hat, wäre 
vielleicht unterblieben, wenn gewiſſe innerfranzöſiſche Sachverhalte ihm nicht Vor— 
ſchub geleiſtet hätten. Die gleiche Urſachenverknüpfung läßt ſich an allen übrigen 
Staaten beobachten. Gleichwohl bleibt es ratſam, den Weg, den ein Land innerhalb 
einer beſtimmten Zeitſpanne zurücklegt, und die Ausſichten, die ſich ihm ankün⸗ 
digen, zuvörderſt aus ſeiner eigenen heimiſchen Dispoſition zu begreifen, aus den 
Guthaben, die es beſitzt oder entbehrt. Macht man dieſen Verſuch im Fall Frank: 
reichs, ſo ſtößt man auf das genannte Datum, und ſchon in der Art und Weiſe, 
wie ſich der 6. Februar 1934 im Verlauf der letzten vier Jahre den Franzoſen 
ſelber jeweils zur Erinnerung präſentiert hat, findet man angedeutet, warum und 
wie gerade dieſer Tag für Frankreich zu einem hiſtoriſchen geworden iſt. In den 
Jahren 1935 und 1936 war er die Gelegenheit zu Feierlichkeiten, bei denen man 
auf der Rechten, genauer bezeichnet: in den faſchismusbegeiſterten Formationen, 
proklamierte, am 6. Februar 1934 ſei der erſte Sturm auf die „Baſtille der 
freimaureriſchen Republik“ geglückt; im Jahre 1937, nachdem die faſchiſtiſchen 
Verbände aufgelöſt und ihre Agitationen lahmgelegt worden waren, gab Blum 
die Gegenparole aus: der 6. Februar gehöre in die Ehrenliſte der Linken, da in 
der Abwehr, die er herausforderte, die Linke ſich ſiegreich zur Volksfront geeinigt 
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habe. Und diesmal? Es ſpricht manches dafür, daß in dieſem Jahre jede laute 
Kundgebung unterbleiben ſollte. Weder die Linke noch die Rechte hat, wenn ſie 
die letzten vier Jahre mit klaren Sinnen betrachten, Anlaß, ſich mit jenem 
Datum zu brüſten. Der Tag iſt der Parteiengeſchichte entwachſen. Seine un⸗ 
mittelbaren Auswirkungen haben die Rechte längſt enttäuſcht, und ſeine mittel⸗ 
baren Folgen drängen ſeit Ende 1937, unaufhaltbar ſcheinend, über die bloße 
Tatſache der Volksfront und einer von ihr parlamentariſch geſtützten Regierung 
hinaus. Der 6. Februar gehört heute in die franzöſiſche Nationalgeſchichte, und 
der Platz, der ihm darin angewieſen iſt, dürfte für keinen nachdenklichen Franzoſen 
mit Freudenfeiern vereinbar ſein. Wie verhält es ſich damit? Was hat ſich in 
dieſen vier Jahren in Frankreich verändert, und aus welchen näher- und tiefer⸗ 
liegenden Urſachen? 

Die Tatſache, daß Frankreich heute nicht mehr das iſt, was es vor vier Jahren 
vorſtellte, ſpringt ſo handgreiflich in die Augen, daß ſie nicht näher umſchrieben 
zu werden braucht. Verändert hat ſich die internationale Poſition des Staats, 
und ein Wandel iſt im Gange in den innern Verhältniſſen. Was Frankreich 
vor vier Jahren war, ließ ſich damals konkret, poſitiv angeben. Auf einen ſumma⸗ 
riſchen Nenner gebracht: außenpolitiſch betrachtet, die Großmacht, die, pochend 
auf Verträge und fußend auf eigenen und verbündeten Militärrüſtungen, faſt 
unangefochten den Kontinent reglementierte, geleitet von Vorſtellungen der Flaf- 

ſiſchen Tradition: Iſolierung Deutſchlands, gute Nachbarſchaft mit England, 
einer monopolhaften Sicherheitsdoktrin und dem Widerſtand gegen jedwede 
Reviſion des Territorial-⸗ und Relationsſtatus. Innenpolitiſch betrachtet, eine 
liberal⸗bürgerliche Laienrepublik, wo man ſich den Luxus erlaubte, einen impo⸗ 
nierenden Zuſtand wirtſchaftlicher Wohlhabenheit und ſozialer Stetigkeit durch 
eine Höchſtleiſtung an unfruchtbarem und unſtabilem Regierungsbetrieb zu kom⸗ 
penſieren. Heute gibt es davon weder das eine noch das andere, und auch dem 
emſigſten Nachdenken dürfte wohl mißlingen auszukundſchaften, wie ſolche Zu⸗ 
ſtände demnächſt wiederkehren könnten. Dem jungen Franzoſen, der ſich heute 
mit der Erforſchung der feinem Vaterland im Jahre 1938 geftellten Aufgaben 
journaliſtiſch oder ſonſtwie die politiſchen Sporen verdienen möchte, wird wohl 
manchmal zumut ſein, wie ſeinen Altersgenoſſen vor gut hundert Jahren, denen 
Talleyrand verſicherte, wer nicht vor 1789 gelebt habe, wiſſe nicht, wie köſtlich 
das Leben ſein kann. Was den Franzoſen, den natürlichen Schülern der Des— 
cartes und Pascal, das Leben gegenwärtig ſo unköſtlich, ſo unleidlich macht, iſt 
nicht ſo ſehr, daß dieſe alte gute Zeit von vor 1934, dieſes inſulare Idyll im 
Schatten des Kriegsglücks und angeſichts revolutionsſchwangerer Nachbarn, un- 
widerruflich dahingegangen ſei, ſondern es iſt ihr eigenes Unvermögen, die Dinge 
von heute und für morgen auch nur zu definieren. Ohne eine Formulierung da⸗ 
zuſtehen, von dem Tatbeſtand, mit dem man leibhaftig zu tun hat, nicht eine 
Definition zu haben, das iſt ein Zuſtand, der den Franzoſen anmutet wie das 
Übel aller Übel, ſchlimmer als die Gewißheit naher Gefahr. Und wer im Lande 
hätte heute eine ſolche Formel, ſei es für das, was Frankreich international be⸗ 
deutet und zu erwarten hat, ſei es für das, was in ſeinem eigenen Haus ſich zu— 
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trägt und ankündigt! Nur Negatives, allenfalls endlos Hypothetiſches vernimmt 
man zur Antwort, wenn der Franzoſe, dieſe raſſegewordene Skepſis, fragt, woran 
er nun, nachdem vor vier Jahren die Nachkriegsſtabilität abbrach, eigentlich ſei. 
Über die Gründe, aus denen die Veränderungen erklärt werden können, be— 
ſteht, was die Einzelheiten angeht, keine Übereinftimmung. Wie könnte das anders 
ſein, da die Ereigniſſe noch ſo friſch ſind und da wohl in keinem zweiten Land 
Europas das hiſtoriſch-rationaliſtiſche Denken, als eine Methode zur Legitimierung 
der Standpunkte, fo ſehr wie in Frankreich ein Element der politiſchen Defen- 
ſive und Offenſive iſt! Übrigens haben die politiſchen Fronten, wenn ſie ſich 
gegenſeitig die Verantwortung für das Geſchehene nachſagen, in einem gewiſſen 
Sinn alle gleich recht. Keine nämlich kann einen reinen Schild vorweiſen, und 
auch von den Perſonen, die ſeit Ende 1933 in der Regierung, im Parlament 
oder auf andern wichtigen politiſchen Poſten, einſchließlich der Oppoſition, Frank⸗ 
reich vertreten haben, hat bis auf wenige Ausnahmen jede ihr Maß von Mitſchuld 
zu tragen. Es iſt bequem und ſogar plauſibel, wenn die Linke Herrn Laval anklagt, 
er habe durch die Sabotierung der engliſchen Völkerbundpolitik die Liquidation 
der entmilitariſierten Rheinlandzone zu verantworten, einen Vorgang, der wie 
kein zweiter Frankreichs europäiſcher Poſition geſchadet hat. Nicht minder ver- 
tretbar iſt, wenn die Rechte heute den Radikalſozialen wieder vorhält, ſie hätten, 
ſtatt einer klaren bürgerlichen Koalitionspolitif, auf deren Baſis eine ſtabile, 
auch im Ausland reſpektierte Regierung hätte entſtehen können, eine demago⸗ 
giſche Parteipolitik betrieben, in deren Verlauf die Finanzen ruiniert, die Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Sozialverhältniſſe verwirrt und die Armee vernachläſſigt worden ſei. 
Aber wen können ſolche und ähnliche Argumentationen befriedigen? Sie ſind 
unnütz. Wenn eine Erklärung des Vergangenen mehr Sinn haben ſoll als bloße 
agitatoriſche Selbſtrechtfertigung oder Analyſe um der Analyſe willen, dann 
muß, was ſie ausſagt, auch geeignet ſein, in künftiger politiſcher Praxis fruchtbar 
zu werden. Eine politiſche Wahrheit muß, ſelbſtverſtändlich, immer auf einer 
abſoluten Wahrheit beruhen, aber ihre Eigentümlichkeit ift, daß fie einen prag- 
matiſchen, in Handeln und Verhalten umſetzbaren Charakter hat, und es iſt dabei 
immer ein einziger, ein Kerngedanke, auf den die Diagnoſe ſich konzentriert. 
Unterſucht man unter dieſem Geſichtswinkel die Meinungen, die das politiſche 
Frankreich über ſeine letzten vier Jahre äußert, ſo darf man ſich nicht an Einzel⸗ 
heiten halten und auch nicht an eine Betrachtung auf kurze Sicht, ſondern man 
muß zuſehen, was über die allgemeinen Züge, über die Generalurſachen der Ver— 
änderungen an Vorſtellungen von längerer Gültigkeitschanee beſteht. Man wird 
dann bemerken, daß die Anſichten im Grunde gar nicht ſo weit auseinandergehen, 
wie es auf den erſten Blick ſcheint, und daß auch, den Gedanken zu Ende gedacht, 
die künftigen Dinge wenigſtens in der Problematik ihrer langfriſtigen Entſcheidung 
zutage treten. Es gibt einen Punkt, an dem die Meinungen, wenn nicht vollzählig, 
ſo doch in weit überwiegender Mehrheit ſich treffen. Er ſteckt in der Theſe, daß 
die Kriſe, in der ſich Frankreich befindet, eine Vertrauenskriſe ſei, und daß die 
Ausbrüche an Aufſtand und Gegenaufſtand, die ſich im Innern ereignet haben 
und vermutlich noch kommen werden, verurſacht ſeien durch den Mangel an Ver⸗ 
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trauen, der zwiſchen Regierung und Bevölkerung die Verbindung unterbrochen 
habe. Dieſer Mangel an Vertrauen, ſo kann man die Theſe fortführen, enthalte 
den Keim für die Uneinigkeit, für die Widerſprüche, die ſeit Anfang 1934 fo 
draſtiſch im Vordergrund der franzöſiſchen Geſchichte auftreten, und daraus ſchließ— 
lich ſei die Aktions⸗ und Orientierungsloſigkeit entſtanden, die Frankreich in den 
letzten vier Jahren Etappe um Etappe ſeine europäiſche Vorzugsſtellung gekoſtet 
habe. Die Theſe iſt, was den innerfranzöſiſchen Sachverhalt anbelangt, augen⸗ 
ſcheinlich richtig, und in einem tiefern Sinn läßt ſich aus ihr auch manches ab— 
leiten, was das Verſtändnis für die ſo wenig erfolgreiche Außenpolitik erleichtert. 
Aber wie müßte eine Regierung ausſehen, der die Bevölkerung vertrauen würde? 

Was ſich in den vier Jahren ſeit 1934 in Frankreich ereignet hat, beſagt, auf 
eine einfache Formel zugeſpitzt, daß ſich die Apparatur der Verfaſſung heil halten 
konnte, weil die republikaniſchen Traditionsgruppen, voran die Radikalſozialen, 
in dieſer Zeit gegen den in politiſche Bewegung getretenen Teil des Bürgertums, 
der am 6. Februar auf die Straße gezogen war, den in ſozialer Bewegungsbereit— 
ſchaft befindlichen Teil der handarbeitenden Maſſen auszuſpielen vermochten. 
Die Gründung der Volksfront im Sommer 1935, der Rücktritt Lavals Anfang 
1936, die Kammerwahlen im Mai desſelben Jahres, die Regierung Blum einen 
Mongat danach und auch noch die erſte Regierung Chautemps im Juni 1937 
waren Termine in dieſem Prozeß. Aber die Vertrauenskriſe iſt dabei nicht 
gelöſt worden. Die beiden Regierungen der Volksfront konnten zwar die aktive 
Bedrohung der Verfaſſung, die ſich in den „faſeiſtiſchen“ Formationen und Ten⸗ 
denzen anzeigte, abwehren; ſie vermochten ſogar, dem Mißtrauen, womit der eine 
Bevölkerungsteil ihnen die Mitarbeit (und ſeine Erſparniſſe) verweigerte, eine 
Zeitlang das Vertrauen entgegenzuhalten, das der andere Bevölkerungsteil ihnen 
demonſtrativ und parlamentariſch verſicherte. Aber das war eine Scheinlöſung. 
Minus mal Minus ergibt in der Politik nicht Plus. „Die Klammer, von der die 
Volksfront als eine ideologiſche Einheit zuſammengehalten wird, beſteht in der 
Vorſtellung von einer Kommuniſten, Sozialiſten und bürgerliche Linke gemein- 
ſam und vordringlich im Innern bedrohenden Gefahr. In dem Ausmaß, wie es der 
Regierung Blum oder ſonſt einer Volksfront-Regierung gelingen wird, dieſer 
Gefahr den Boden zu entziehen und das Regime zu ſichern, verliert das Gebilde 
der Volksfront feinen eigenen Boden unter den Füßen.“ Das iſt es, was in 
Paris ſeit Monaten die Geſchäftsführung erſchwert. Die handarbeitenden Maſſen 
ſind, einmal vor vier Jahren in Marſch gebracht, nicht bereit, ſich wieder, gleich 
dem Mohr, in die Kuliſſe zur Statiſterie zurückzuziehen. Der bürgerliche Staat, 
zu deſſen Erhaltung ſie aufgeboten werden mußten, iſt nicht das, was ihren 
Wünſchen entſpräche, und ſie ſelber paſſen in dem Zuſtand, in dem ſie ſich als 
Arbeiter und Menſchen heute befinden, nicht in die Funktion eines Garanten 
der liberalen Dritten Republik. Aus dieſen Tatſachen, die ſich in den Ereigniſſen 
um die Jahreswende und ſeither veranſchaulicht haben, rechtfertigt ſich der Ein⸗ 


* Siehe „Die Regierung der Volksfront“, Beitrag des Verfaſſers im Juliheft 1936 der 
„Deutſchen Rundſchau“. 
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druck, daß mit dem Beginn des Jahres 1938 ein neuer, wichtiger Abſchnitt in 
der Zeitgeſchichte Frankreichs bevorſteht. Die franzöſiſche Bürgerdemokratie, die 
zwiſchen 1934 und 1938 bewieſen hat, daß ſie imſtande war, ſich gegen die aus 
ihren eigenen Reihen, aus dem Dritten Stand, hervorgegangene Bedrohung zu 
ſchützen, und zwar mit den ihrem Staat verfaſſungseigentümlichen Mitteln des 
Parlaments und des Wahlrechts, wird nun zu erproben haben, ob ſie auch mit 
der aus dem Vierten Stand neu heraufgezogenen Gefahr fertig zu werden verſteht. 

Die Frage, die ſich damit ſtellt, iſt für die europäiſche Staatsgeſchichte nicht 
neu. Es gibt kein Land von moderner, techniſcher Ziviliſation, das ſich mit ihr 
nicht ſchon zu beſchäftigen gehabt hätte. Frankreich hinkt mit feiner ſozialen Proble- 
matik hinterdrein. Die Frage iſt in einem Teil Europas auf konſervative Weiſe 
gelöſt worden, in einem andern iſt daraus, nachdem ſich ſolche Löſungsverſuche als 
trügeriſch erwieſen, eine Revolution oder ein Staatsſtreich geworden, wobei vom 
urſprünglich bürgerlichen Staat zumeiſt nicht viel mehr übrigblieb. Ungemein 
vieles, was ſich im Fall Frankreichs heute als hiſtoriſches und ſoziologiſches Ver⸗ 
gleichsmaterial heranziehen läßt, ſpricht dafür, daß die Ausſichten für eine konſer— 
vative, den Vierten Stand einbürgernde Löſung erheblich größer ſind als für 
einen Staatsſtreich oder gar eine Revolution. Frankreich iſt ein natürlich wohl⸗ 
habendes, beinahe aus eigenem Boden lebensfähiges Land mit einer auf geſunden 
Menſchenverſtand und logiſches Denken erzogenen Bevölkerung; durch ſeine ge— 
ſamte Geſchichte, auch in der Zeit der Feudalität und des Königtums, geht ein 
deutlicher, überragender Zug von Bürgerlichkeit; ſeine Induſtriearbeiterſchaft hat 
zwar zu einem beträchtlichen Teil ihren Sitz in der Hauptſtadt, alſo an der poli⸗ 
tiſch empfindlichſten Stelle, aber ſie beläuft ſich auf höchſtenfalls ein Viertel der 
Bevölkerung; ſie iſt — und nicht ohne Recht — unzufrieden mit ihren materiellen 
Lebensbedingungen, aber nur verſchwindend wenige ſind erwerbslos; Frankreich 
hat eine Erfahrung im Wandel der Regime hinter ſich wie keine andere europäiſche 
Nation; die Armee iſt in der Leitung und Truppe republikaniſch ſtaatstreu; das 
Parlament beſteht aus zwei Kammern, von denen die eine konſervativ iſt, und 
beide balancieren gegeneinander; ſofern dem Franzoſen ein Begriff wie „Welt— 
anſchauung“ und ein Erlebnis wie das eines „Mythos“ überhaupt zugänglich ſind, 
decken fie ſich für neun Zehntel der Bevölkerung mit den (als chriſtlich empfun— 
denen) Ideen Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit; und ſchließlich ſteht denen 
die das republikaniſche Regime verkörpern, der Anſchauungsunterricht von andert— 
halb Jahrzehnt europäiſcher Staatskriſe und deren lokaler Auswirkung zu Gebot. 
Einer Prognoſe, die ſich an ſolche und ähnliche Argumente hält, läßt ſich aller— 
dings auch manches entgegenhalten, und darunter einiges, das wohl beſonders 
ernſt genommen werden muß. Das eine iſt, daß dort in Europa, wo die konſer— 
vative Löſung der Vertrauenskriſe des bürgerlichen Staats wirklich und für 
dauernd gelungen iſt, die beſtehende Verfaſſung niemals nötig hatte, ſich durch 
eine gegenrevolutionsartige Bewegung des Vierten Standes zu ſanieren. Das 
zweite iſt, daß ſie bisher nur dort gelang, wo die parlamentariſche Demokratie 
nicht abſolut verwirklicht war, ſondern bloß relativ, das heißt im Rahmen einer 
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entweder von Königtum und Kirche autoritativ gekrönten oder (wie in der Schweiz) 
föderativen, uralten Verfaſſung. Das dritte ſchließlich iſt, daß Frankreich heute 
und wohl auch noch für geraume Zeit in einer internationalen Atmoſphäre lebt, 
die ihm ſchwerlich Zeit und Nerven gönnt, um den komplizierten, von ſtändigem 
Hin und Her und von Leerlauf begleiteten Weg zu gehen, der vor jeder konſer— 
vativen Löſung zurückgelegt ſein will. 

* 

Der vorſtehende Text wurde geſetzt, bevor am 14. Januar das Kabinett 
Chautemps zurücktrat. Die Ereigniſſe, die ſich während der Regierungs— 
kriſe, der längſten, die Frankreich ſeit 1932 erlebt hat, zugetragen haben, 
und die Bildung der neuen Regierung Chautemps verdeutlichen die Dia- 
gnoſe, die hier gegeben wurde, aktuell und ſinnfällig. Zwiſchen der erſten und 
dieſer zweiten Regierung Chautemps beſteht ein Unterſchied, der Beachtung ver— 
dient. Er liegt darin, daß die Vertrauenskriſe, die bereits dem erſten Kabinett 
Chautemps im Lande die ſpontane Gefolgſchaft des ſozial ſtreitbaren Teils der 
Handarbeiter entzogen hatte, nun offen übergegriffen hat auf die parlamentariſche 
Repräſentanz dieſer Schichten. Die Kommuniſten haben ſich von der Regierung 
getrennt, die Sozialiſten diſtanziert. Das neue Kabinett gleicht bedenklich jenem, 
mit dem derſelbe Chautemps am 27. Januar 1934, genau vor vier Jahren, ſtol⸗ 
perte und den 6. Februar einleitete. Die Vertrauenskriſe wird an dieſer Stelle, 
gewiſſermaßen Gewehr bei Fuß, nicht haltmachen. Die Realität, die einmal die 
Volksfront war, wird weiter zerbröckeln. Ob die Kriſe ſich, wenn Chautemps 
demnächſt kapitulieren muß, noch mit dieſer Kammer, und falls Neuwahlen aus⸗ 
geſchrieben werden ſollten, überhaupt noch mit den üblichen Mitteln formal-parla- 

mentariſcher Legalität löſen läßt, iſt zweifelhaft. Man kann ſich heute kaum vor⸗ 
ſtellen, daß Frankreich die Vorausſetzungen für eine ſeine Exiſtenzbedingungen 
ſichernde Innen⸗ und Außenpolitik wiedererlangen könnte, ohne daß der Prozedur, 
die in den Jahren 1936 und 1937 zur Vernichtung der rechtsrevolutionären 
Formationen führte, die Ergänzung folgt, bei der die Autorität eines bürgerlich— 
demokratiſchen Staates die linksrevolutionäre Gefahr von heute, voran die kom⸗ 
muniſtiſche Agitation, unter Einſatz körperlicher Gewalt einzudämmen hätte. Wird 
ein ſolcher Verſuch, der vermutlich überraſchend glatt gelingen würde, gewagt 
werden, und wann und wie? Dieſe Fragen werden in den nächſten Monaten die 
franzöſiſche Tagespolitik beherrſchen, und von ihrer Beantwortung wird vielerlei 
abhängen, auch außerhalb Frankreichs. 
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Sozialismus in Frankreich 


Nur mit Mühe erkennt der ausländiſche Beobachter klare Linien in den ſozialen 
Kämpfen Frankreichs. Wenn wir den „Allgemeinen Gewerkſchaftsverband“ und 
feinen Generalſekretär Jouhaux betrachten, fo bietet ſich uns das Bild eines 
Ringens um verbeſſerte Lebenshaltung der Arbeiterſchaft, ähnlich wie wir es 
auch kennen. Der Generalſekretär der C. G. T. — ehemals Zündholzarbeiter, 
jetzt einer der Leiter der Bank von Frankreich und führende Perſönlichkeit im 
oberſten Wirtſchaftsrat des Landes — iſt ein Mann, deſſen Gehirn unabläſſig 
in Ziffern arbeitet, in der Errechnung von Kraft- und Widerſtandsmöglichkeiten, 
ein Mann, der um jeden Preis den Erfolg will. Und da er ſich nun einmal auf 
die Seite der Arbeiter geſchlagen hat, ſo will er eben den Erfolg in der Richtung 
der Lohnerhöhungen, der Verkürzung der Arbeitszeit, des bezahlten Urlaubs, der 
Fürſorgemaßnahmen uſw. Der „Plan“, der bei der Vereinigung der ſozialiſtiſchen 
und kommuniſtiſchen Organiſationen feſtgelegt wurde, betraf folgende Punkte: 


1. Beſeitigung der Kriſe: Programm für die öffentlichen Arbeiten und Kampf 
gegen die bäuerliche Not, 

2. Verſtaatlichung des Kredit- und Bankweſens, 

3. Verſtaatlichung der Schlüſſelinduſtrien, 

4. Einſetzung eines nationalen Wirtſchaftsrates. 


Es gibt Leute, die in Jouhaux, der der Repräſentant von faſt 3000 Gewerk— 
ſchaften, das will ſagen von etwa 5 Millionen Menſchen iſt, den wahren Be— 
herrſcher Frankreichs ſehen, und es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß der Mann, der 
ſeinerzeit der Aufforderung Blums, in die Regierung einzutreten, widerſtand, der 
es ablehnt, die ihm anvertrauten Organiſationen in das Fahrwaſſer enger poli— 
tiſcher Gebundenheit geraten zu laſſen und ihnen dadurch nicht nur die Freiheit, 
ſondern vor allen Dingen die Macht erhält, häufig genug in der Lage iſt, der 
Regierung ſeinen Willen aufzudrücken. Seine größten Schwierigkeiten 
liegen an anderer Stelle: innerhalb des „Allgemeinen Gewerkſchaftsver— 
bandes“ ſpielt ſich ein Kampf um die führenden Poſten ab. Schon vor längerer 
Zeit hat ſich der Generalſekretär des Verbandes Nord, Dumoulin, in den „Syn— 
dicats“ dahin geäußert, daß man die Gewerkſchaften vor der „Koloniſierung“ 
durch die Kommuniſten bewahren müſſe. Der „Allgemeine Gewerkſchaftsverband“ 
befinde ſich in einer Wachstumskriſe. Seine Mitgliederzahl habe ſich in aller— 
kürzeſter Zeit von einer Million auf fünf Millionen erhöht. Man habe die zur 
Lenkung ſolcher Maſſen nötigen Kadres nicht ſchnell genug ſchaffen können, und 
nun ſei die Gefahr nicht von der Hand zu weiſen, daß überall, wo ein Sozialiſt 
zögre, eine Verantwortung zu übernehmen, ein Kommuniſt in eine leitende Stel⸗ 
lung hineinſchlüpfe, der ſtets der Unterſtützung durch ſeine Partei ſicher ſein könne. 
Dumoulin äußerte ſeine Meinung dahin, daß vor allen Dingen die politiſche 
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Tätigkeit ſich auf Städte, Gemeinden und Wahlkreiſe zu beſchränken habe und 
daß Fabriken und Werkſtätten der Gewerkſchaftsbewegung vorbehalten bleiben 
müßten. Er warf den Kommuniſten vor, daß ſie den Verſuch machten, die Ge⸗ 
werkſchaftszellen zu ihren Parteizellen zu machen. 

Dieſe kommuniſtiſche Taktik iſt deshalb fo gefährlich, weil der franzöſiſche 
Arbeiter auf einem Niveau und unter Verhältniſſen gelebt hat, die die große 
Maſſe z. B. der deutſchen Arbeiter als völlig unwürdig betrachten würde. Die 
Wirtſchafts⸗ und Sozialreformen haben dem franzöſiſchen Arbeiter nur einen 
Teil deſſen gegeben, was die Arbeiter anderer Länder längſt als ihr gutes Recht 
betrachten. Die alten Arbeiterführer wiſſen das ſehr wohl und ſind ſich auch 
darüber klar, was überhaupt zu erreichen iſt, und was vorausſichtlich nicht erzielt 
werden kann. Von den fünf Millionen Gewerkſchaftlern waren vier Millionen 
bis vor kurzer Zeit „Wilde“, und dieſe vier Millionen, die plötzlich den Himmel 
auf Erden zu ſehen glauben, ſind nun nicht mehr in Schranken zu halten. Vier 
Millionen Menſchen ſetzen aber ſelbſt einen Mann wie Jouhaux unter Druck, 
beſonders da in dem entſcheidenden Punkt der Erfolg ausblieb. Trotz der Lohn⸗ 
erhöhungen wurde nämlich die Kaufkraft der Maſſe nicht geſteigert und infolge- 
deſſen ihre Lebenshaltung auch nicht verbeſſert. Die Gewerkſchaftsführung gibt 
daher dem Drängen der Maſſen mehr nach, als es der eigenen Erkenntnis ent- 
ſpricht, um von ihren Leuten nicht als Verräter gebrandmarkt zu werden, und 
gerät auf dieſe Weiſe nicht nur in Konflikt mit der Regierung, ſondern häufig 
genug ganz unmittelbar mit den Realitäten des Lebens. Ein Beiſpiel dafür iſt 
die 40⸗Stunden⸗Woche. So präſentiert ſich vor den Augen der Welt dieſe ſichtbarſte 
Seite des franzöſiſchen Sozialismus mit dem Gepräge des marxiſtiſchen Klaſſen⸗ 
kampfes. Aber nach einem Ausſpruch Jean Jaures' iſt der franzöſiſche Sozialis⸗ 
mus franzöſiſchen Urſprungs, franzöſiſcher Eingebung, franzöſiſchen Charakters. 
Eine Epoche wie die unfere, die ſo ſtark überzeugt iſt von der Blut⸗ und Boden⸗ 
gebundenheit der geiſtigen Lebensäußerungen eines Volkes, wird beſonderes Ver— 
ſtändnis für dieſe Auffaſſung haben. Das Wort Jaures' lenkt jedenfalls unſere 
Aufmerkſamkeit auf die Mentalität des franzöſiſchen Menſchen an ſich und weiſt 
über die bloßen Wirtſchaftskämpfe hinaus. Es hat zwar auch in Frankreich 
ſtets Marxiſten gegeben; man denke nur daran, daß der Schwiegerſohn von Karl 
Marx — Lafargue — Franzoſe war, aber die Verſuche zur „Entnationaliſierung“ 
des franzöſiſchen Sozialismus haben nur Zerſplitterungen über Zerſplitterungen 
hervorgerufen. Seine eigentlichen Ahnen ſind die Utopiſten, und er baut mehr auf 
den Ideen der franzöſiſchen Revolution und auf philoſophiſchen und religiöſen 
Grundlagen als auf den Marxſchen Wirtſchaftstheorien auf. Der religiöſe Sozia⸗ 
liſt St.⸗Simon, der Genoſſenſchaftsſozialiſt Fourier, der Staatsſozialiſt Louis 
Blanc, der Mutualiſt Proudhon waren bezeichnenderweiſe keine grundſätzlichen 
Gegner des Privateigentums, ſondern bekämpften nur deſſen Mißbrauch. Nach 
ihrer Auffaſſung ſollte Eigentum nicht Recht, ſondern Verpflichtung bedeuten 
und an die Stelle des freien Wettbewerbes eine planmäßige zentraliſtiſche Ord⸗ 
nung treten. Der franzöſiſche Sozialismus wurde mehr und mehr zu einem philo- 
ſophiſchen und religiöſen Syſtem, deſſen Kern der Sieg des Gewiſſens und des 
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Geiſtes, die Schaffung einer durch Ordnung, Schönheit, Freiheit und Güte 
beſtimmten Weltanſchauung bildete. Es handelte ſich dabei weniger um die Soli⸗ 
darität des Proletariats als um die der Menſchheit; nicht um Intereſſen, ſondern 
um Humanität. Dieſe Form von Sozialismus, zu der eine nur vom Arbeiter⸗ 
intereſſe diktierte und auf Enteignung aller Produktionsmittel eingeſtellte Wirt- 
ſchaftspolitik nicht paßt, erklärt ſich aus der geiſtigen Struktur des Franzoſen. 
Das franzöſiſche Volk iſt das Volk der mittleren Linie, des Ausgleichs, das da- 
nach ſtrebt, Extreme durch eine verſöhnliche Formel einander anzunähern. Dieſes 
Streben nach der mittleren Linie kennzeichnet das ganze franzöſiſche Leben. Die 
Rolle des „Frangais moyen“, der „classes moyennes“ iſt charakteriſtiſch dafür. 

Wodurch ſollte ſich nun die ſozialiſtiſche von den bürgerlichen Parteien Frank⸗ 
reichs unterſcheiden? 

Nach eifrigen, jahrelangen Diskuſſionen darüber bildete ſich ſchließlich die Idee 
der „Economie dirigée“ heraus, alſo der gelenkten Wirtſchaft. Dieſer Neo⸗ 
ſozialismus nähert ſich in gewiſſem Sinne dem Neokapitalismus, zu deſſen ideo⸗ 
logiſchen Führern unter anderen auch der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, 
Frangois⸗Poncet, gehört. Als aus der ſozialiſtiſchen Partei, der zu jener Zeit 
Leute wie Marcel Déat und Maquet nicht angehörten, der Miniſterpräſident 
hervorging, gewann die marxiſtiſche Richtung erhöhten Einfluß. Eine Enteignung 
aller Produktionsmittel wurde zwar nicht beabſichtigt, wohl aber die Verſtaat⸗ 
lichung der Großbetriebe als Hauptforderung aufgeſtellt und in dieſem Sinne 
eine ſtarke Beeinfluſſung der Gewerkſchaften ausgeübt, wie auch der Syndikali⸗ 
ſten, die gemäß den Lehren Sorels den Gedanken der direkten Aktion in den 
Vordergrund ſtellen. 

Derartige marxiſtiſche und ſyndikaliſtiſche Formen pflegen ſich jedoch nicht 
lange in Frankreich zu halten; man betrachtet fie höchſtens als Übergangsftadium, 
ſo wichtig ſie auch zur Zeit erſcheinen mögen. 

Von dem Gedanken der „Economie dirigee“ führt die Linie weiter zum For- 
porativen Staat. Der Begriff des korporativen Staates iſt allerdings noch ſehr 
ungeklärt und ſtark umſtritten. Einerſeits ſtößt er auf das tiefe Mißtrauen des 
Franzoſen gegenüber allem, was überhaupt mit dem Staat irgendwie in Zuſam⸗ 
menhang ſteht, denn: „ſowenig Staat wie möglich“ iſt die Parole, die man jen- 
ſeits der Grenze in allen Tonarten hören kann. Andererſeits zeitigt er höchſt 
unrealiſtiſche Konzeptionen, die in den Gedankengängen vom „Königtum des 
Menſchen“, vom „Geiſtkönigtum“ und vom „Königlichen Staat“ ihren Nieder— 
ſchlag finden. 

Es ſind natürlich vorwiegend die Kreiſe der Wirtſchaft, die der „Economie 
dirigée“ eine ſtarke Ablehnung entgegentragen. Zwar ſieht man zum Teil ein, 
daß der ungehemmte Wirtſchaftsliberalismus unmöglich geworden ſei, doch wehrt 
ſich der ausgeprägte franzöſiſche Individualismus gegen den Gedanken, die Wirt— 
ſchaft endgültig unter die Bevormundung der Politik geraten zu laſſen und da- 
durch die Initiative des Einzelnen zu unterbinden. Damit iſt aber die Sache nicht 
erſchöpft. Sein biologiſches Denken läßt den Franzoſen den nationalen Wirt⸗ 
ſchaftskörper als lebendigen Organismus erfaſſen mit ihm innewohnenden art⸗ 
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eigenen Geſetzen, und man darf wohl ſagen, daß eine faſt ehrfürchtige Scheu 
ihn davon zurückhält, dieſe Geſetze, die er als Naturgeſetze im wahrſten Sinne 
empfindet, zu beugen. Trotzdem iſt ſelbſtverſtändlich der franzöſiſche Wirtſchaftler, 
ebenſo wie jeder andere, nüchtern genug, um Zahlen ſprechen zu laſſen; nicht 
umſonſt iſt der Franzoſe als vorzüglicher und ſparſamer Hausvater bekannt. 

So führte der „Temps“ im Juli des verfloſſenen Jahres eine bewegliche 
Klage über das Mißverhältnis zwiſchen den Preiſen des Großhandels und des 
Kleinhandels und die Steigerung der Produktionskoſten. Der Index für den 
Großhandel ſei vom Mai 1936 bis Juni 1937 um 490% geftiegen, der für indu⸗ 
ſtrielle Produkte allein um 61%. Dagegen habe für den Kleinhandel in Paris 
nur eine Steigerung von 280% ſtattgefunden. Die Erhöhung der Stundenlöhne 
wird für faſt ſämtliche Induſtriezweige mit etwa 800% veranſchlagt. Wenn man 
die Nebenbelaſtung durch Sozialverſicherung, bezahlte Urlaube uſw. berückſichtige, 
ſo beliefen ſich in vielen Fällen die Koſten pro Arbeitskraft auf einen noch 
höheren Prozentſatz. Allerdings ſeien die Gehälter der Angeſtellten nicht im 
gleichen Maße geſtiegen wie die Löhne der Arbeiter. 

Jedoch haben die Produktionskoſten im Ganzen um 500/ zugenommen. Noch 
einige andere Faktoren kämen hinzu, ſo daß man die Zunahme der Geſamt⸗ 
geſtehungskoſten auf etwa 800% veranſchlagen müſſe. In der franzöſiſchen Wirt⸗ 
ſchaft machen ſich auch bereits Anzeichen der Ermüdung bemerkbar, jedenfalls — 
ſo betont der „Temps“ — haben die Sozialvergünſtigungen die Kaufkraft der 
Maſſe nicht geſtärkt. 

Da man nun aber behauptet, der „Frangais moyen“ arbeite jeden zweiten 
Tag für den Staat, und da der Staat an ſich dem Durchſchnittsfranzoſen als die 
Wurzel alles Übels erſcheint, iſt man ſehr ſchnell bereit, von einem SOprozentigen 
Etatismus im Bereich der Wirtſchaft zu ſprechen und in ihm die Haupturſache 
für das ganze Wirtſchaftschaos zu ſuchen. Es iſt alſo kein Wunder, wenn einer— 
ſeits der „Economie dirigée“ mit Mißtrauen begegnet wird, nämlich bei all 
denen, die in ihr nicht nur eine vom Staat gelenkte, ſondern von der Politik 
völlig beherrſchte Wirtſchaft fürchten, andererſeits gewiſſe Kreiſe in einem orga⸗ 
niſch gewachſenen Ständeſtaat die einzige Rettungsmöglichkeit erblicken. Die 
Schwierigkeit liegt aber in dem „organiſch Gewachſenſein“. Alles, was man heute 
mehr oder weniger künſtlich — um nicht zu ſagen gewaltſam — ſchafft, iſt nicht 
organiſch gewachſen. So ſchrieb ebenfalls der „Temps“ vor einiger Zeit: „Die 
handwerklichen Zünfte entſprachen ehemals dem Stand der ſtädtiſchen Wirtſchaft. 
In dem Maße, wie ſich die nationalen Wirtſchaften entwickelten, vollzog ſich der 
Fortſchritt von Induſtrie und Handel jenſeits dieſer Bindungen. Wäre es 
möglich, dem Rahmen einer nationalen Wirtſchaft eine Inſtitution anzupaſſen, 
die auf einen kleinen lokalen Handel zugeſchnitten war?“ Er fürchtet außerdem 
eine Verſchärfung der Konflikte zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer in ner⸗ 
halb der Korporationen. 

Ferner erſcheint ihm die mit einer ſolchen Ordnung verbundene Monopol⸗ 
ſtellung der Korporationen als eine Gefahr, und die Poſition des Verbrauchers 
zwiſchen herrſchſüchtigen Berufsorganiſationen und einem „Etat - gens d’armes“, 
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zwiſchen Seylla und Charybdis alſo, hat wohl in der Tat wenig Verlockendes. 
Denn dieſer „Etat- gens d' armes“ würde die unvermeidliche Folge von ſehr aus- 
gedehnten Machtvollkommenheiten der berufſtändiſchen Zuſammenſchlüſſe in der 
angedeuteten Form ſein. Soweit ungefähr die Gedankengänge des „Temps“. 
Max Hermant, Präſident des „Comité général des Assurances“, hat ſich bei 
der Jahresverſammlung am 12. 4. 1937 über die Gefahren des Etatismus und 
der Wirtſchaftsdiktatur geäußert. Hermant ſagt etwa folgendes: Wohl ſei — 
wie die Dinge zur Zeit liegen — eine Organiſation der verſchiedenen Berufe durch 
erfahrene Vertreter dieſer Berufe die einzige Möglichkeit, einen vernünftigen 
Ausgleich zu finden zwiſchen einem feſſelloſen Exiſtenzkampf und einer geknebelten 
Wirtſchaft, aber es ſei ein Unding, zu verlangen, daß die regionalen Berufs— 
organiſationen in wenigen Tagen beinah ein korporatives Geſetzgebungswerk 
vollbrächten: Löhne und Gehälter feſtſetzen, die Arbeitsbedingungen regeln, die 
Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ordnen. Dieſe Aufgabe, 
die den Syndikaten geſtellt wurde, wäre um ſo ſchwieriger, als in vielen Fällen 
die Anordnungen Geſetzeskraft erhalten ſollten. .. . es ſei durchaus nicht unmög⸗ 
lich, ein ganzes Netz von berufſtändiſchen Zuſammenſchlüſſen zu ſchaffen, die 
jedoch durch tägliche Bemühungen und durch fortwährende Verbeſſerungen ebenſo 
dem Bedürfnis nach Unabhängigkeit und perſönlicher Verantwortung gerecht 
werden müßten wie der Forderung nach einer feſten Ordnung, die dem engſtirnigen 
Egoismus einen Riegel vorſchiebt. Aber Hermant ſieht die größte Gefahr für die 
nutzbringende Tätigkeit derartiger Organiſationen in dem Hineingleiten in die 
Diktatur des Staates. 

Ahnlich äußert fi) der Präſident der „association nationale d' expansion 
économique“, Etienne Fougere. Auch nach feiner Meinung muß die Möglich- 
keit für den Staat, in das Wirtſchaftsleben einzugreifen, begrenzt ſein. 

Als dritter Kronzeuge ſei Joſeph Barthélémy genannt, professeur de la 
faculté de Droit de Paris. Ein kurzer Ausſpruch von ihm mag hier wiederholt 
werden: „la liberté est une et toute reglementation abusive de l’&conomie 
doit fatalement aboutir à une dictature politique“. 

Wenn wir hier ein zögerndes und vorſichtiges Aufgreifen des Gedankens des 
korporativen Staates feſtgeſtellt haben, das einſtweilen noch nichts anderes be— 
deutet, als die Vermeidung ſeiner ſchroffen Ablehnung, ſo finden wir andererſeits 
begeiſterte Anhänger eines vollkommen durchgeführten ſtändiſchen Aufbaues. 
Beſonders intereſſant iſt die Zuſammenſtellung von Ständeſtaat und monarchiſchem 
Prinzip. Im Gegenſatz zu der Beſorgnis, die Wirtſchaft könne unter die Diktatur 
der Politik geraten, tritt uns hier, umgekehrt, die Anſicht entgegen, daß der 
korporative Aufbau in einer Demokratie die Vormundſchaft der ſtärk— 
ſten berufsſtändiſchen Organiſation bedeuten würde. Der ſtändiſche Aufbau er— 


fordere unbedingt die erbliche Monarchie als Schutz gegen Anmaßungen von 


ſeiten der Wirtſchaft. 

Es bleibt noch eine weitere, dem Franzoſen eigentümliche Art der Auffaſſung 
zu erwähnen. Ich ſprach bereits von ſeiner Neigung, biologiſch zu denken. In 
dieſem Zuſammenhang ſeien zwei charakteriſtiſche Werke erwähnt, Baumgarten: 
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la mission de la France au XXième siècle. Und Fourgeaud: l homme devant 
le capitalisme. Baumgarten betrachtet den Staat wie einen menſchlichen Orga⸗ 
nismus. Er behandelt alle politiſchen und ökonomiſchen Fragen von dieſem Ge— 
ſichtspunkt aus. Die Abſchnitte des Buches tragen Titel wie: 1. Aſſimilation der 
Subſtanzen im Organismus, 2. Geſunderhaltung der Körperbewegung, 3. Beſei— 
tigung organiſcher Abfallprodukte, 4. Das Drüſenſyſtem, 5. Geſichtsſinn, Gehör- 
ſinn, Geruchsſinn, Geſchmacksſinn, Taſtſinn. Die Gedankengänge des Verfaſſers 
laufen aus in dem „Königtum des Menſchen“, das den „Königlichen Staat“ 
ſchafft. 

Fourgeaud geht ebenfalls von der biologiſchen Grundlage aus. Er überträgt 
die Begriffe der Biologie auf das wirtſchaftliche und ſoziale Leben und ſpricht 
von der Aufſpeicherung der Energie als Sinn der wirtſchaftlichen Tätigkeit, über 
den Kampf des Menſchen gegen das verändernde Milieu und vieles andere mehr. 
Im Gegenſatz zu Baumgarten, der in der Maſchine das große Übel ſieht, begrüßt 
Fourgeaud die Möglichkeit, den Menſchen durch ſie frei und unabhängig und zum 
Herrn über ſeine Zeit zu machen. Die Zukunft gehöre der Freizeitgeſtaltung. 
Die erzwungene Freizeit der Arbeitsloſen deute bereits in dieſe Richtung. Er iſt 
der Vertreter einer „Economie planée“, die, nach feiner Meinung, wenn auch 
nach Überwindung von vielerlei Schwierigkeiten, durchaus zu verwirklichen wäre. 

Das Geſagte gibt nur ein annäherndes Bild von all den verſchiedenen geiſtigen 
Strömungen in dem heutigen Frankreich, das einſtweilen noch von einer großen 
Friedloſigkeit, der „inquiétude frangaise“, zwiſchen den Extremen hin und her 


geriſſen wird. Doch leiſe beginnt die für das franzöſiſche Leben ſo charakteriſtiſche 


mittlere Linie ſich abzuzeichnen, auf der vielleicht die Geiſter zur Einigung gelangen 
werden. 

Schon einmal hat Frankreich in einer überwältigenden Syntheſe die ſcheinbar 
ſtärkſten Gegenſätze verſöhnt, hat — im Gallikanismus — den tranſzendenten 
chriſtlichen Gedanken mit ſeinem immanenten religiöſen Nationalismus zu einer 
Einheit verſchmolzen. Der weithin ſichtbare Ausdruck für dieſe gewaltige Leiſtung 
ſeines Geiſtes iſt die Heiligſprechung der Jeanne d' Are durch die römiſche Kirche 
im Jahre 1920. Wird es ihm jetzt wiederum gelingen, eine gemeinſame Formel 
zu finden, unter der zwei feindliche Gewalten einſt werden Frieden ſchließen 
können; das harte Geſetz der Wirtſchaftsrealitäten und die ſoziale Forderung, 
die in letzter Konſequenz dem Göttlichen im Menſchen zum Siege verhelfen will? 
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Als Berlin noch in der Hand der Franzoſen war, die hier eine Beſatzung unter- 
hielten, ſprach der Philoſoph Johann Gottlieb Fichte zur deutſchen Nation. In 
der ſiebenten ſeiner damals (1808) gehaltenen Reden ſagt er: „So trete denn 
endlich in feiner vollendeten Klarheit heraus, was wir in unſerer bisherigen Schil⸗ 
derung unter Deutſchen verſtanden haben. Der eigentliche Unterſcheidungsgrund 
liegt darin, ob man ein abſolut Erſtes und Urſprüngliches im Menſchen ſelber, 
an Freiheit, an unendliche Verbeſſerlichkeit, an ewiges Fortſchreiten unſeres Ge- 
ſchlechtes glaube oder ob man an alles dies nicht glaube, ja wohl vermeine, daß 
das Gegenteil von dieſem allen ſtattfinde. Alle, die, entweder ſelbſt ſchöpferiſch 
und hervorbringend, das Neue leben oder die, falls ihnen dies nicht zuteil ge— 
worden wäre, das Nichtige wenigſtens entſchieden fallen laſſen und aufmerkend 
daſtehen, ob irgendwo der Fluß urſprünglichen Lebens ſie ergreifen werde, oder 
die, falls ſie auch nicht ſo weit wären, die Freiheit wenigſtens ahnen und ſie 
nicht haſſen oder vor ihr erſchrecken, ſondern fie lieben: al le dieſe find urſprüng⸗ 
liche Menſchen, ſie ſind, wenn ſie als Volk betrachtet werden, ein Urvolk, das 
Volk ſchlechtweg, Deutſche.“ 

Übereinftimmend damit fagte in jener Zeit Frau von Stael in ihrem Buch 
„Über Deutſchland“, das Napoleons Polizei verfolgte und vernichtete, die Über- 
legenheit der Deutſchen über die anderen Völker „beſtehe in drei Eigenſchaften, 
der Unabhängigkeit des Geiſtes, der Liebe zur Einſamkeit, der Eigenartigkeit der 
einzelnen Menſchen“. 

Wozu bemerkt ſei, daß die franzöſiſche Schriftſtellerin Germaine Baronin de 
Stael-Holftein, Tochter des Bankiers und Staatsminiſters Jacques Necker, aus 
einer märkiſchen Familie ſtammte. 


* 


Der General von der Marwitz ſchreibt in ſeinen Lebenserinnerungen von 
Scharnhorſt, dem Neubildner des preußiſchen Heeres: „Scharnhorſt — der bürger— 
licher Herkunft war — hatte durchaus nichts Militäriſches in ſeinem Ausſehen 
und Weſen. Er ſah vielmehr aus wie ein nachdenklicher, alter Schreiber. So ſteht 
er auch in ſeiner Bildſäule in Berlin da. Er iſt gewiß der erſte Menſch, dem man 
bloß wegen guter Anſtalten, die er gemacht (nämlich als Kriegsminiſter), unter 
Feldherrn eine Bildſäule geſetzt hat. Alles Dauerhafte und Weſentliche, was 
zwiſchen 1807 und 1813 eingerichtet iſt, rührt von ihm her. Er hatte ein eigenes 
Talent, mit dem Könige umzugehen und ſich durch ſeine Brüskerien nicht abſchrecken 
zu laſſen. Wenn dieſer (der für die große Heeresreform Scharnhorſts ſchwer zu 
haben war) eine Sache zurückwies, ſo ſchwieg er und brachte ſie den anderen Tag 
wieder vor, und den dritten wieder, und wenn der König ſagte: ‚Schon hundert- 
mal geſagt, will's nicht haben!“ oder: „Bleiben mir vom Halſe! Gar nicht mehr 
von reden hören!“, fo ſchwieg er wieder und rückte nach ein bis zwei Wochen aufs 
neue damit hervor, bis der König teils aus Ungeduld, teils in dem Gedanken, es 
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möchte doch wohl gut fein, weil der ſo darauf verſeſſen ſei, zuhörte und nachgab. 
Auch war er unermüdet arbeitſam und dachte an nichts als an ſein Geſchäft.“ 


* 


Ein furchtloſer Verteidiger des guten alten Rechts der ſchwäbiſchen Stände 
gegenüber der Königsmacht war Ludwig Uhland. Solange Volk und Fürſt ſich 
nicht über eine Verfaſſung geeinigt hatten — was etwa vier Jahre dauerte — 
verbot ihm ſein Gewiſſen, ein Amt anzunehmen und dem Könige den Treueid zu 
ſchwören. Er hat dieſen Verfaſſungskonflikt als einer der erſten politiſchen Lyriker 
Deutſchlands, der in Walther von der Vogelweide ein Vorbild ſah, mit weit— 
verbreiteten Verſen begleitet. In Uhlands Augen war der Dichter kein abſeitiger 
Träumer, ſondern wie in alten Zeiten zugleich ein Held und als Perſönlichkeit 
eigenen Rechtes eingelagert in Volk und Staat. Aller Glanz auf Erden, aller 
Herrſcherruhm iſt nichtig und vergänglich, wenn er nicht vom Dichter oder der 
Sage aufgefangen und weitergetragen wird. Aus der Hand des Sängers emp— 
fangen die Könige ihr Urteil. Der Tyrann, der den Dichter verachtet oder ver— 
letzt, iſt ewiger Vergeſſenheit geweiht. Das iſt der politiſche Sinn eines ſeiner 
berühmteſten Gedichte, wo es am Schluß heißt: 


„Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; 
Verſunken und vergeſſen! Das ift des Sängers Fluch.“ 


* 


Durch Patent vom 1. November 1837 hob, bald nach feinem Regierungs- 
antritt, Ernſt Auguſt König von Hannover das Staatsgrundgeſetz von 1833, 
das mit dem Landtag vereinbart und von allen Staatsdienern beſchworen war, 
durch einſeitigen Machtſpruch auf. Während das Volk ſchwieg, erklärten am 
18. November ſieben Lehrer der Göttinger Landesuniverſität folgendes: 

„Die untertänigſt Unterzeichneten können ſich nach ernſter Erwägung der 
Wichtigkeit des Falles nicht anders überzeugen, als daß das Staatsgrundgeſetz 
ſeiner Errichtung und ſeinem Inhalt nach gültig ſei. Sie können daher, ohne 
ihr Gewiſſen zu verletzen, es nicht ſtillſchweigend geſchehen laſſen, daß dasſelbe 
ohne weitere Unterſuchung und Verteidigung von ſeiten der Berechtigten, allein 
auf dem Wege der Macht, zugrunde geht. Ihre unabweisliche Pflicht vielmehr 
bleibt, wie ſie hiermit tun, offen zu erklären, daß ſie ſich durch ihren, auf das 
Staatsgrundgeſetz geleiſteten Eid fortwährend verpflichtet halten müſſen. Wenn 
die ehrerbietigſt unterzeichneten Mitglieder der Landesuniverſität hier als einzelne 
auftreten, ſo geſchieht es nicht, weil ſie an der Gleichmäßigkeit der Überzeugung 
ihrer Kollegen zweifeln, ſondern weil ſie ſich ſo früh als möglich vor den Kon⸗ 
flikten ſicherzuſtellen wünſchen, welche jede nächſte Stunde bringen kann. Sie 
ſind ſich bewußt, bei treuer Wahrung ihres amtlichen Berufes, die ſtudierende 
Jugend ſtets vor politiſchen Extremen gewarnt und, ſoviel an ihnen lag, in der 
Anhänglichkeit an ihre Landesregierung befeſtigt zu haben. Allein das ganze 
Gelingen ihrer Wirkſamkeit beruht nicht ſicherer auf dem wiſſenſchaftlichen Werte 
ihrer Lehren als auf ihrer perſönlichen Unbeſcholtenheit. Sobald ſie vor der 
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ſtudentiſchen Jugend als Männer erſcheinen, die mit ihren Eiden ein leicht⸗ 
fertiges Spiel treiben, eben ſobald iſt der Segen ihrer Wirkſamkeit dahin. Und 
was würde Seiner Majeſtät dem Könige der Eid unſerer Treue und Huldigung 
bedeuten, wenn er von Solchen ausginge, die eben erſt ihre eidliche Verſicherung 
freventlich verletzt haben! 


Fr. Chr. Dahlmann. E. Albrecht. Jakob Grimm. Wilhelm Grimm. 
G. Gervinus. H. Ewald. Wilhelm Weber.“ 


Auf dieſe mutige Erklärung hin wurden dieſe ſieben Träger berühmter Namen 
durch Ernſt Auguſt — der der Anſicht war, Profeſſoren und Tänzerinnen könne 
man für Geld ſoviel haben, wie man wolle — ſofort entlaſſen und aus dem 
Lande gejagt. Anteil und Beifall der Nation begleitete ſie. Seitdem waren die 
deutſchen hohen Schulen Herde der freiheitlichen Bewegung. Gern entſann 
man ſich früherer Beiſpiele einer ähnlichen, aufrechten Haltung gegenüber 
Königsthronen. Jakob Grimm ſchrieb darüber: „Die Geſchichte zeigt uns edle 
und freie Männer, die es wagten, vor dem Angeſicht der Könige die volle Wahr— 
heit zu ſagen. Das Befugtſein gehört denen, die den Mut dazu haben. Oft hat 
ihr Bekenntnis gefruchtet, zuweilen hat es ſie verderbt, nicht ihren Namen. Auch 
die Poeſie, der Geſchichte Widerſchein, unterläßt es nicht, Handlungen der 
Fürſten nach der Gerechtigkeit zu wägen. Solche Beiſpiele löſen den Untertanen 
die Zunge, da wo die Not drängt, und tröſten über jeden Ausgang.“ — Anderer— 
ſeits ſteigerte ſich das Mißtrauen gegen die Regierungen. Dahlmann ſagte dazu: 
„Kann eine Landesverfaſſung wie ein Spielwerk zerbrochen werden, dann iſt 
über Deutſchlands nächſte Zukunft entſchieden, aber auch über die Zukunft, die 
dieſer folgt. Solange wir leben, hält's wohl zufammen‘, fo lautet der gefeierte 
Wahlſpruch einer Politik, welche alles beſeitigt, nichts zu Ende bringt als die 
alte Ehre des deutſchen Namens und die geſetzliche Geſinnung des deutſchen 
Volkes. Der Himmel will die Herzen der Mächtigen dieſer Erde prüfen.“ 


* 


Als im Jahre 1840 Friedrich Wilhelm IV. den Thron Preußens beſtieg, 
ging es wie Frühlingshauch durch Deutſchland. Die zerſplitterte und gedrückte 
Nation hoffte von dieſem ſchwung- und geiſtvollen Fürſten, daß er der geniale 
Geſtalter einer freieren und größeren Zukunft ſein würde. Aber obwohl der 
König ſeine Aufgabe in dieſem Sinne, als ein Vollender Friedrichs des Großen, 
auffaßte, auch alles andere als ein Abſolutiſt war, ſondern von Anteil und Zu— 
ſtimmung der Beſten getragen ſein wollte, kam es zwiſchen ihm mit ſeiner auf— 
richtig chriſtlichen und romantiſchen Geſinnung und den vielfach radikaleren und 
rationaleren Zeitgenoſſen zu lauter Mißverſtändniſſen, die durch ungeſchickte 
Maßnahmen und Verbote ſeitens der Regierung nur geſteigert wurden, ſo daß 
der alte Fürſt Wittgenſtein 1847 zu Varnhagen ſagte: „Ich bin elf Jahre lang 
unter der früheren Regierung Polizeiminiſter geweſen, aber mein Lebtag habe 
ich nicht ſoviel von Bücherverboten, Unterſuchungen, Schriftſtellerverhaftungen 
und dergleichen gehört wie jetzt. Der vorige König verſtand in ſolchen Sachen 
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auch keinen Spaß, aber von zehn Sachen, die an ihn kamen, ſagte er gewiß bei 
neun: „Dummes Zeug‘ und ließ fie fallen.“ — 

Damals iſt es eine Frau, Bettina von Arnim, geweſen, die mutig vor die 
Reihe der Männer trat und in ihrer Schrift „Dies Buch gehört dem König“ 
(1842) dem Fürſten darlegte, wie er als wahrer Folger des Alten Fritzen nur 
Aug in Aug mit dem Schickſal, entſchloſſen bis zum Letzten, die gefahrvolle 
Unſterblichkeit erringen könnte. Sie ſchreibt da u. a.: 

„Wenn einmal ein großer Geiſt geboren würde mit unverderbbarer feſter 
Charakterſtärke, und der käm' unter eine Krone zu ſtehen, und er begreift ſeine 
Miſſion recht, was er nämlich der Menſchheit ſchuldig iſt, wenn er ſeine wahre 
Unſterblichkeit gründen will, nicht aus Eitelkeit, ſondern aus hohem weitfehen- 
dem Geiſt, der aus Ehrfurcht vor der Wahrheit ſich keine Lüge erlaubt, nicht in 
der Politik und nicht in ſeinem Herzen und nicht über ſeine Fehler, der würde 
eine unerreichbare Höhe über der Menſchheit einnehmen. Wie ein glänzender 
Stern würde er daſtehen, und die Menſchheit würde dann erſt begreifen, was 
das bedeuten will, auf einer ſo hohen Stellage als der Thron iſt, ihr Ebenbild 
wahrzunehmen, um zu begreifen nämlich, wie ſie ſein ſollte und was ſie aus ſich 
machen ſollte. Das iſt gewiß, die Menſchheit würde hinter ſo einem Fürſten nicht 
lang zurückbleiben, im Gegenteil, ſie würde ihm bald vorherlaufen und ihm den 
Weg ebnen über alle finſteren Klüfte des Aberglaubens und der Angſt um 
nichts, wo er all das Sehnen, was der Menſchheit den Buſen ſchwellt, aus 
eigenen unverkümmerten Himmelsgaben ſtillt, ſie würde ihn auf ihren Schultern 
tragen ins Paradies des Bewußtſeins. Das heißt, wo der Geiſt freies Spiel hat 
und braucht ſich nicht mehr zu verbergen vor dem Vorurteil, was mit gewappneter 
Fauſt ihm ins Geſicht ſonſt geſchlagen und hat ihn betäubt ganz, jetzt aber ge— 
blendet von ſeinem Glanz ihm unterliegt, da muß dann auch die Lieb' offenbar 
fein zwiſchen Fürſt und Volk, das wird ſchon der erſte Schritt zur Sündenlofig- 
keit, daß eine ganze Nation nicht mehr zu heucheln braucht, und braucht nicht 
mehr Glocken zu läuten, weil Geburtstag iſt und Kirchenfeierlichkeiten zu halten, 
wo der Prediger ſich ein Loch in den Kopf ſtudiert, eine Feſtpredigt zu halten, wo 
man ein Tedeum ſingen ſoll, daß ein fo ‚edler‘ Fürſt die Zeiten regiert.“ — 


* 


Ungefähr zur ſelben Zeit beſchwor der junge Theodor Fontane im plaſtiſchen 
Umriß ſeiner Balladen die Geſtalten der friderizianiſchen Zeit herauf: „Joachim 
Hans von Zieten Huſarengeneral“ und andere mehr. In ihm bildete ſich jene 
politiſche Erkenntnis aus, die er ſein Leben hindurch gegenüber der Reaktion wie 
der Demokratie eindrucksvoll in tauſend Nuancen verfochten hat, daß nämlich 
Herrſchaft und Freiheit zuſammengehören, daß es im alten Preußen, gerade in 
den Tagen, da der „Krückſtock wacker umging“, nicht an aufrechten Männern 
gefehlt und daß die klugen und weltkundigen Könige deren Rat und Mitarbeit 
nur geſchätzt hatten. So richtete er 1848 folgende Verſe an den „Märzminiſter 
Grafen von Schwerin“, einen Nachkommen des Helden von Prag: 
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„Du bift von jenen Alten 

Im Geiſte noch gezeugt, 

Die keinem Stirnefalten 
Jemalen ſich gebeugt. 

Du ſprichſt noch wie der Zieten 
Sonſt wohl bei Hofe ſprach, 
Was dem die Schranzen rieten, 
Er fragte nichts danach. 


Der Zieten, ja beim Fürſten 
Zu Tafel ſaß er gern, 

Einſt aber andres Dürſten 
Trieb ihn zum Tiſch des Herrn; 
Erſt als er da genoſſen 

Von Chriſti heil'gem Mahl, 
Ernſt noch und abgeſchloſſen 
Trat er in Schloß und Saal. 


Der König ſieht den Degen, 
Und wie ſo fromm er ſchaut; 
Da ruft er ihm entgegen: 

He, Zieten, ſchon verdaut?“ 
Der hört es, unter Blitzen 
Blickt er den König an, 

Daß ſelbſt das Aug' des Fritzen 
Nicht Stich ihm halten kann. 


Dann laut: „Für Euch in Nächten 
Geblutet hab' ich gern, 

Nun will ich auch mal fechten 

Für Chriſtum, meinen Herrn!‘ 
Wohl ſtutzet da und ſtaunet 

Das höfiſche Geſchlecht, 

Der König aber raunet: 

„Still, Zieten, Er hat recht!“ 


So war's und — iſt's geblieben 
Durch ein Jahrhundert fort: 
Die Hohenzollern lieben 

Ein freies Manneswort. 

Auch du, für heilige Rechte 
Ficht weiter, ſonder Scheu: 
Treulos ſind alle Knechte, 

Der Freie nur iſt treu!“ 


* 


Die ewige Wirklichkeit 


In den Jahren nach 1871 haben tiefblickende Beobachter des deutſchen 
Lebens oft darüber geklagt, wie die Zahl der urſprünglichen und ſchöpferiſchen 
Menſchen bei uns im Abnehmen begriffen ſei. Theodor Fontane fand, daß einem 
überall eine „grenzenloſe Fadheit und Flachheit“ entgegengähne und der „‚gebil- 
dete Durchſchnittsmenſch“ als Blüte der Nation gelte. Wilhelm Raabe bezeich⸗ 
nete die Loſung der Zeit mit den Worten: „Stramm, ſtramm, alles über einen 
Kamm!“ Gegen dieſe Mängel der Gegenwart erhoben ungefähr gleichzeitig 
Friedrich Nietzſche und Paul de Lagarde ihren prophetiſchen Weckruf, der her— 
nach bei der Jugend des kommenden Jahrhunderts neues Leben erzeugen ſollte. 
Wir bringen aus Paul de Lagardes „Deutſchen Schriften“ folgende Stelle über 
die Perſönlichkeit (1874): 

„Wie zum Waſſer der Sauerſtoff der Luft, ſo muß zum Wiſſen die Perſönlich— 
keit hinzutreten, um es verdaulich zu machen. Das war ja der Sinn von Schulen 
. und Univerfitäten in den guten, alten Zeiten, die Jugend mit ganzen Männern, 
mit Meiſtern in perſönliche Berührung zu bringen. Aber Perſonen kommen nur 
fort in der religiöſen Atmoſphäre, und dieſe Atmoſphäre fehlt uns. Was wir jetzt 
an Perſonen haben, ſtammt aus der alten Zeit. Gegenwärtig gedeiht allenfalls 
der korrekte Beamte, der ſtreng wiſſenſchaftliche Gelehrte, der Volksvertreter wie 
er ſein ſoll: alles Zinkguß, inwendig hohl und je nach Bedarf wieder einzu— 
ſchmelzen, Götzen, aber keine Götter.“ 
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Dem aufmerkſam vergleichenden Auge zeigt ſich ſeit Jahren dort, wo Amerika 
liegt, ein eigenartiges Linienſpiel, neuartige Formen überwölben den gewohnten 
Horizont: die Neue Welt erneuert ſich. Für den nicht tiefer Schauenden iſt dieſe 
Erneuerung mit dem Namen Rooſevelt ſo eng verknüpft, daß er verſucht 
wird, den Präſidenten als den Urheber der neuen Dinge anzuſehen; am deut⸗ 
lichſten kommt dies in dem weit verbreiteten und irreführenden Schlagwort vom 
„Experiment Rooſevelt“ zum Ausdruck. Wäre es nur ein Experiment, 
ſo wäre alſo der Präſident ein Experimentator, der am Stoff der amerikaniſchen 
Nation ſeine Verwandlungsübungen machte. Aber in der Nation ſelbſt vollzieht 
ſich ein Wandel, der jedes willkürliche Experiment von außen ausſchließt. Noch 
ein zweites Schlagwort, tiefer greifend als jenes erſte, hat ſich herumgeſprochen: 
„Rooſevelt- Revolution“. Auch dies führt in die Irre. Denn drüben 
iſt eine Umbildung, eine weſentliche zwar, im Zuge, aber keine Revolution. Alles 
ift ſeit Generationen vorbereitet; es handelt ſich nicht um einen politiſchen Auf- 
bruch, ſondern um einen Reifungsprozeß. Die Nation reift heran zum Staats⸗ 
volk. Rooſevelt iſt der Vollſtrecker dieſes tauſend- und millionenfältigen Willens. 
Dieſe Erkenntnis tut ſeiner Leiſtung keinen Abbruch. Im Gegenteil: was gibt es 
Größeres für einen Staatsmann, als für die Spanne feiner Generation Voll⸗ 
ſtrecker des Willens der Nation zu ſein? Das Amerikanertum als Ganzes wandelt 
ſich; und es handelt ſich weder um Experiment noch Revolution, ſondern um den 
Aufbau eines neuen geiſtigen und politiſchen Profils, das durchaus verwurzelt 
iſt im Gewordenen von geſtern und Raum läßt für den Ausbau von morgen. 

Die neuen Grundſättze haben ſich verdichtet aus den Erfahrungen der 
großen politiſchen Prüfungen: 1916 1918, 1920-1921, 1930 — 1933. Seit 
der Schöpfung der amerikaniſchen Verfaſſung vor 150 Jahren hat ſich, unter 
ſtändig ändernden Formen, ein ununterbrochener Kampf abgeſpielt zwiſchen den 
Kräften der perſönlichen Freiheit und der ſtaatlichen Ordnung. Dieſer Kampf, ſo 
alt wie die Neue Welt, iſt in ein neues, entſcheidendes Stadium getreten; die 
Gewichte haben ſich langſam, aber unentwegt verſchoben: die ſtaatliche Ordnung 
als Präger und Former des Einzelſchickſals hat die erſten Proben beſtanden und 
ſteht offenbar vor ihren entſcheidenden Siegen. Zweihundert Jahre amerikaniſcher 
Geſchichte ſollen ihre Erfüllung finden. Man hat ein Wort gefunden, das gut 
in allen amerikaniſchen Ohren klingt und als Motto doch die neue Willensrichtung 
anzeigt: „to make democracy working“. „Democracy“ gilt dem Amerikaner 
immer noch als Inbegriff der politiſchen Exiſtenz. Für den europäiſchen Betrachter 
iſt der Begriff an ſich entwertet worden; er fragt, was geſchieht wirklich? 
Und auch jenes Motto ſelbſt kündet, daß der Amerikaner unſicher geworden iſt; 
der Begriff bleibt ihm teuer, aber ob er noch wirkſam iſt? Ob die Lebensform, 
die er meint, noch lebens- und arbeitsfähig iſt? Man will fie zu neuem Leben, 
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zu neuer Schaffenskraft erwecken, man will ſie „working“ machen. Wir fragen 
weiter: ſteckt nicht in jenem Motto ſchon der Zweifel des Amerikaners ſelbſt, in 
der Frage nach einer wirkſamen Lebens- und Staatsordnung der Ruf nach 
neuen Grundſätzen des politiſchen Geſtaltens? 

Zwei Begriffe find zur Hoffnung des jungen Amerika geworden: „Pla— 
nung“ und „Strategie“. Sie ſind in aller Munde, ihre möglichen In— 
halte werden allgemein durchdacht und praktiſch erprobt. Das iſt ſchon eine Ant— 
wort. Man iſt nicht aus theoretiſcher Abſicht, ſondern aus praktiſcher Not auf dieſe 
neuen Anſätze gekommen. Sie werden „amerikaniſch“ in Angriff genommen und 
ſind doch ein höchſt bedeutſamer Vorſtoß über den Zirkel einer zweihundertjährigen 
Geſchichte hinaus: über eine im 18. Jahrhundert verwurzelte individuelle Frei- 
heit, von der ſich zu löſen dem Amerikaner beſonders ſchwer wird, über die Freiheit 
einer Wirtſchaft, die zur Willkür entartet iſt, und nirgends ſo hemmungslos wie 
in Amerika, und vor allem über den Staat als Nothelfer zum geſtaltenden 
Staat. Eine entartete Freiheit des „Geſchehenlaſſens“ (laisser faire) wird ab- 
gelöſt von einem klaren und entſchiedenen Willen zur ſtaatlichen Führung. 
Einige nicht zu unterſchätzende Baſtionen des Alten ſtehen noch. Und die eben 
durch die Zeitungen gehende Nachricht, daß Henry Ford noch einmal wagen 
konnte, der ſtaatlichen Führung den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, zeigt deutlich 
genug, wo die Widerſtände, ſtark und maſſiv noch, ſitzen. Wie die Staatsführung 
ſelbſt dieſe Seite der Ereigniſſe beurteilt, ſagen ſummariſch, aber deutlich die 
kürzlichen Worte des Innenminiſters: ein Kampf ſtehe bevor „mit jenen 60 ame— 
rikaniſchen Familien, die durch einige 200 Konzerne die Hälfte der amerikaniſchen 
Wirtſchaft und mehr als die Hälfte einer Bevölkerung von 120 Millionen 
kontrollieren“. Und ähnliche Worte ſprach am 8. 1. 1938 Rooſevelt ſelbſt in 
ſeiner letzten Rede, um allerdings zugleich ſeinen Glauben zu bekennen, daß nur 
wenige „Induſtrielle und Bankiers“ ſich künftig der beſſeren Einſicht widerſetzen 
würden. Am 11. 12. 1937 ſchrieben diesſeits des Atlantik die „Times“ unter 
dem Thema „Changing U. S.“: „Bürger werden Politiker, und Politiker be- 
greifen, daß ſie Bürger ſind.“ 


Der neue Plangedanke. 


Aufgeſtört durch die Kriſe des Jahres 1921 fanden einzelne Köpfe neue Wert⸗ 
maßſtäbe, die ſich langſam, aber heute deutlich ſichtbar durchgeſetzt haben. Am be- 
kannteſten wurde damals die Schrift von Stuart Chaſe: „Tragödie der Ver— 
ſchwendung“, die auch in Deutſchland durch die Überſetzung des Jahres 1927 
weitere Verbreitung fand. Kürzlich hat der Vorſitzende des „National Planning 
Board“, einer der Schöpfungen der Rooſevelt-Regierung, die bitteren Worte ge- 
ſprochen: „Wir haben Verbrechen gegenüber dem Land begangen — Aber ich 
glaube, daß wir im Begriffe ſind, die Klippe zu überwinden.“ 

Wie weit Amerika heute ſeine Plangedanken ſpannt, dafür legt Zeugnis ab 
ein Werk, das im Juni 1937 von dem „National Resources Committee“ der 
Regierung veröffentlicht wurde: „Technological Trends and National 
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Policy.“ Das gefamte Feld des jüngſten amerikaniſchen Erfinderſchaffens von 
der angewandten Bodenkunde und den Mechaniſierungsproblemen der Induſtrie 
über den Stand der Metallurgie bis zu den neuen Werkſtoffen, wie Kohlen⸗ 
benzin und künſtlicher Kautſchuk, wird zur Darſtellung gebracht und auf ſeine 
möglichen Folgen für die geſamte ſoziale Entwicklung der nächſten Generation 
unterſucht. Gerade dieſe Seite der Betrachtung, die Überprüfung nämlich der 
techniſchen Entwicklung in ihrer Auswirkung auf die ſoziale Gemeinſchaft, iſt 
etwas Neues für Amerika und zeugt vom Erwachen eines Gewiſſens, das die 
Verantwortung gegenüber der kommenden Generation ernſt nimmt. Im Vorwort 
heißt es: „Vorwegnahme der Zukunft iſt der Schlüſſel zu einem wirkſamen Plan 
für die beſte Nutzung unſerer nationalen Reſerven.“ Das Dokument iſt der erſte 
große Verſuch, die technologiſche Entwicklung in ihren vermutlichen Wirkungen 
auf die geſamten Lebens- und Arbeitsbedingungen Amerikas während der nächſten 
10 bis 25 Jahre zu beſtimmen und von der Zukunft her zu werten. Die Abſicht 
des Unternehmens wird klar ausgeſprochen. Im Gegenſatz zu der überwundenen 
Plan⸗ und Gedankenloſigkeit gegenüber dem geiſtigen und techniſchen Geſchehen 
ſoll die Wichtigkeit einer nationalen Anſtrengung unterſtrichen werden, die ge— 
ſamte innere Politik ſich beſtändig ändernden Situationen ſo ſchnell wie möglich 
anzupaſſen, und zwar „bei möglichſt geringem ſozialem Verluſt“. Das Werk 
kommt zu dem Ergebnis, daß ſofort eine zentrale und dauernd tagende Planſtelle 
bei der Bundesregierung zu ſchaffen ſei. „Dieſe Stelle hätte innerhalb der als 
Muſter dienenden Bundesverwaltung die Aufgabe, die zahlreichen Sonderplan— 
ſtellen zu führen und zu ergänzen, von denen bereits 47 Planſtellen der Einzel- 
ſtaaten, 400 Bezirksplanſtellen und 1100 ſtädtiſche Planſtellen an der Arbeit 
ſind.“ Der Vorſchlag zielt alſo auf eine klare Einordnung und Ermächtigung des 
ſchon am 30. 6. 1934 geſchaffenen „National Planning Board“. Einzelne 
Staaten ſind auf dem Geſetzeswege ſchon weit in die neuen Aufgabenbereiche vor— 
geſtoßen; Muſter ſolcher Staatsplangeſetze ſind u. a. bereits in Ohio, Indiana 
und New Pork in Wirkung geſetzt. Für das geſamte Bundesgebiet iſt die plan- 
wirtſchaftliche Ordnung der Kraftwirtſchaft in Angriff genommen. Die ganze 
Bitternis über verſäumte Jahre kommt in dem Satz zum Ausdruck: „Man hätte 
es ſchon — nämlich den ‚National Power Survey‘ — vor 10 Jahren tun 
ſollen“; und für die frühere Läſſigkeit in dieſen Dingen zeugt die Feſtſtellung, daß 
zwar der Kongreß ſchon 1920 in der „Federal Water Power Act“ ein ſolches 
Unternehmen gefordert, aber Rooſevelt erſt am 19. 8. 1933 die zuſtändige 
Körperſchaft mit der notwendigen Autorität und mit Mitteln ausgeſtattet habe. 
Aus dieſer Bemerkung ſpricht wiederum ein höchſt bedeutſamer geſchichtlicher 
Wandel: es gab zwar auch früher theoretiſche Anſätze, aber erſt Rooſevelt hat 
ſich perſönlich in die Schanze geworfen, um ſie politiſch, allen individuellen Wider⸗ 
ſtänden zum Trotz, durchzupauken. 

Aus all den im Gange befindlichen oder durchgeführten Planvorhaben der 
letzten Jahre greife ich nur drei heraus: 1. das Tenneſſee Valley, 2. das 
Miſſiſſippi Valley, 3. den Mittelweſten. Mit jedem dieſer geographiſchen Be⸗ 
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griffe iſt eine Aufgabe umriſſen, die ſeit langem vielleicht ſchon geſehen wurde, 
aber nicht bewältigt werden konnte, weil man es immer wieder mit zufälligen, 
unzureichenden, örtlichen Mitteln verſuchte, mit einer „guerilla“ gegen die Ele⸗ 
mente (um einen Vergleich von drüben aufzugreifen); bis endlich jetzt der einzig 
mögliche Weg der nationalen Planung und Bewältigung beſchritten wurde. 
Rooſevelt hat im November 1937 in ſeiner Rede vor dem Bundeskongreß die 
Gliederung des ganzen Rieſengebiets der USA. inſieben Plan regionen 
angekündigt. Die regionalen Pläne werden danach von den örtlichen Behörden 
ausgearbeitet und in der Bundesplanbehörde aufeinander abgeſtimmt (koordiniert). 
Der Weſteuropäer, ſeit langem ſchon an eine ſtraffere ſtaatliche Initiative ge- 
wöhnt, kann nur ſchwer begreifen, was für eine gewaltige Wandlung dieſe neuen 
politiſchen Denkformen für Amerika bedeuten und welche Steigerung der natio- 
nalen Potenz von einer Politik nach dieſen neuen Grundſätzen der Sparſamkeit 
und Ordnung zu erwarten iſt. Es wäre jedenfalls irrig, aus vorübergehenden 
Flauten, wie fie der Präſident in feiner Neujahrsanſprache vor dem Bundes— 
kongreß ſelbſt für die beiden letzten Monate des Jahres 1937 umriſſen hat, auf 
eine innere Gefährdung der neuen amerikaniſchen Linie zu ſchließen. Einzelne 
Maßnahmen des ſogenannten „New Deal“ mögen immerhin verſagen oder auch 
an einer gewiſſen inneren Obſtruktion ſcheitern, das Weſentliche bleibt: die 
Nation iſt ergriffen und überzeugt von dem Gedanken eines ſtarken Staates, 
einer ſtaatlichen Führung des geſamten öffentlichen Lebens und einer nicht nur 
techniſchen, ſondern auch ſozialen Planung des wirtſchaftlichen Sektors. 


. 


Die „Tennessee Valley Authority“ gilt feit ihrer Schöpfung am 18. 5. 
1933 als das techniſche und ſoziale Planlaboratorium der USA. Es unterſteht als 
Behörde unmittelbar der Bundesregierung, bearbeitet und betreut ein Gebiet von 
etwa 110 000 qkm (was etwa dem deutſchen Reichsgebiet ſüdlich der Mainlinie 
entfpricht). Zur Grundlage des ganzen Tenneſſee-Plans gehört die Entwicklung 
und innere Abſtimmung der 3 000 000 Waſſer-Ps des Gebiets; aber das Ziel iſt, 
wie immer wieder als Weſentlichſtes unterſtrichen wird, der Aufbau einer in ſich 
feſt gefügten Arbeits⸗ und Lebensbaſis (to plan the future of industry and 
social life). Dabei gilt es die Bewältigung einer Reihe von Aufgaben, die ſich 
aus der einzigartigen Entwicklung Amerikas in der Epoche 1789 — 1931 ergeben, 
und die, trotz allen techniſchen und ziviliſatoriſchen Aufſchwungs, doch gekenn— 
zeichnet iſt durch einen unvergleichlichen Raubbau am Boden und an ſeinen 
Schätzen. Das ſoziale und nationale Gewiſſen der Vereinigten Staaten entzündet 
ſich heute am Willen ihres Volkes, dieſe Sünden eines Zeitalters, das Freiheit 
mit Willkür verwechſelte, durch einen gewiſſenhaften, planvollen, pflegeriſchen 
Neubau auszutilgen. Das heißt alſo für den Tenneſſee-Plan: Wiederaufforſtung, 
Rettung des Bodens vor weiterer Eroſion, Waſſerplanwirtſchaft, Flutkontrolle, 
Regulierung des Grundwaſſerſtandes — alles Aufgaben, die in ſich zuſammen⸗ 
hängen, weil ſie auf gemeinſame Verſäumniſſe zurückführen. Auf dieſen neuen 
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Grundlagen ſoll eine neue, wohlgegliederte Landwirtſchaft entſtehen und eine nach 
neuen Standorten verteilte Induſtrie. Wir haben dafür den Begriff „Landes- 
planung“ geſchaffen; aber man möge nicht vergeſſen, daß der „Laboratoriums⸗ 
verſuch“ des T. V. A. bereits die Fläche Süddeutſchlands umfaßt, und daß nach 
dieſem Modell noch viel weitergreifende Pläne in Angriff genommen ſind, die 
man nicht mehr mit deutſchen oder franzöſiſchen, ſondern nur noch mit europäiſchen 
Maßſtäben vergleichen kann. Hier fängt vielleicht das amerikaniſche Vorhaben 
überhaupt erſt an, für den deutſchen und den europäiſchen Betrachter wirkliches 
Intereſſe zu bekommen. f 
M. 

Dem „Mississippi Valley Committee“ iſt ein Rieſengebiet zur Planung 
anvertraut. Es entſpricht etwa der zehnfachen Fläche des deutſchen Reichsgebiets. 
Es bedeutet nicht nur geographiſch, ſondern auch geſchichtlich eine Weiterführung, 
ins Großräumige übertragene Anwendung des Tenneſſee-Vorhabens. Die Ab- 
ſtimmung und der Ausgleich vieler einzel- und zwiſchenſtaatlicher Intereſſen er- 
fordert, gerade gegenüber den ſtarken föderaliſtiſchen Neigungen der Einzel— 
ſtaaten, nicht nur ſtarke Führungsqualitäten, peinliche Abwägung bis ins Kleine 
und Kleinſte, ſondern auch ein Maß von Bundesautorität — geſamtſtaatlicher, 
kontinentaler Energie —, wie ſie ſich auch in Amerika erſt in Jahren harter 
Kämpfe zwiſchen den bundesſtaatlichen, einzelſtaatlichen und lokalen Kräften 
ſammeln kann. Dieſe Ballung der zentralen Energie iſt ja aber gerade der für 
die gegenwärtige amerikaniſche Epoche (ſeit 1933) entſcheidende Vorgang; man 
ſoll ſich durch gelegentliche Rückſchläge, wie ſie in einer offenen politiſchen und 
nicht zuletzt auch ſozialpolitiſchen Feldſchlacht unvermeidbar ſind, nicht den Blick 
für den Vorgang als Ganzes trüben laſſen. Das Entſcheidende iſt auch hier die 
Konzentration der nationalen Energien auf ein flächenmäßig zwar gewaltiges, 
aber im Ganzen doch regionales Vorhaben. Um einen Begriff auch von den 
äußeren Ausmaßen des Miſſiſſippi-Vorhabens zu geben, ſei darauf hingewieſen, 
daß heute ſchon die Erdbewegungen am unteren Miſſiſſippi (Dämme, Stau— 
anlagen uſw.) jene beim Bau des Panamakanals ums Doppelte überſteigen. Die 
Kataſtrophe von 1936 hat nicht nur die Nation alarmiert, ſondern traf auch 
bereits auf eine Organiſation, das M. V. C., die geiſtig und techniſch imſtande 
war, das Ereignis in ihrer Planaufgabe gewiſſermaßen aufzufangen. Was früher 
der „guerilla“, dem Kleinkrieg, überlaſſen wurde, örtlich oder bezirklich aber nie 
gelöſt werden konnte, iſt nun einem national, d. h. geſamträumlich denkenden 
Generalſtab anvertraut; was der örtlichen und einzelſtaatlichen Taktik nicht ge— 
lingen konnte, ſoll von der national (im europäiſchen Vergleich kontinental) 
planenden Strategie geleiſtet werden. 1935 veröffentlichte das M. V. C. einen 
Beſtands⸗ und Planbericht, der nicht nur für das neue nationale Arbeitsethos 
Zeugnis ablegt, ſondern auch durch die Großzügigkeit ſeiner gedanklichen Linien— 
führung auffällt; die Bedeutſamkeit der Aufgabe wird u. a. durch folgende Sätze 
ausgedrückt: „Der Lebensſtand im Tal kann außerordentlich verbeſſert werden. 
Es muß nicht den Weg des Niltals oder der Täler des Euphrat und Tigris gehen, 
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wo der Sand in die alten Bewäſſerungskanäle und die blühenden Gärten trieb, 
oder der zerſtörten Täler von China. Wir beſitzen heute ein Wiſſen, das den 
älteren Ziviliſationen mangelte. Wenn wir dieſes Wiſſen für unſere Pläne 
ſammeln, wenn wir das Gemeinſame höherſetzen als örtliche Eiferſuchten und 
Intereſſenkonflikte, haben wir die Zukunft in unſerer Hand.“ 

Für die durch die Waldverwüſtung des 19. Jahrhunderts heraufbeſchworene 
unheimliche Eroſion der wertvollen Böden, die durch vernichtende Sandſtürme 
ſchwer gefährdete Landwirtſchaft des geſamten Mittelweſtens, der größten Nähr— 
kammern des ganzen Staatenbundes mit ſeinen 120 Millionen Menſchen, erhofft 
man von der neuen politiſchen Wendung, die 1932 einſetzte, in letzter Stunde 
eine Rettung der großen nationalen Reſerve, des Bodens ſelbſt; was der einzel— 
wirtſchaftliche Egoismus verdarb, ſoll durch den neuen Grundſatz: Politik vor 
Wirtſchaft, Staat vor Einzelintereſſe noch gerettet werden. Der ſchon erwähnte 
Bericht faßt zuſammen: „Die Nation kann ein Miſſiſſippi⸗Tal, fo wie es hier 
entworfen wurde, ſchaffen, wenn ſie es als Gemeinſchaft ſo will.“ 


Der Mittelweſten. 


Der Alarm geht über das ganze rieſige Land, vom Atlantik bis zu den Rockies. 
Es iſt höchſter Alarm, SOs, nach 150 Jahren einer faſt gedankenlos dahin— 
handelnden Nation. Auch der Mittelweſten zwiſchen Miſſiſſippi und Rockies iſt 
in größter Gefahr; die Kataſtrophen des letzten Jahrzehnts haben auch hier die 
Erkenntnis durchgeſetzt, daß nur die Gemeinſchaft des ganzen Volkes noch retten 
kann und eine ſtraffe zentrale Führung. In dem Bericht des „Great Plains 
Committee“, das ebenfalls unmittelbar Waſhington unterſteht, iſt das Ergebnis 
einer 100 jährigen Fehlpolitik rückſichtslos dargelegt. In einem Lande, das ſeit 
Generationen in einem oberflächlichen und ſelbſtſicheren Prosperity-Glauben 
lebte, gehört gewiß Mut dazu, eine ſolche unerbittliche Abrechnung vorzulegen; 
auch dieſer Mut und dieſe Selbſtkritik gehören zu der neuen Wende: man will 
rückſichtslos die Augen öffnen, um dann mit einem ernüchterten und von unten 
auf neu bauenden Volk Staatspolitik treiben zu können. Der Präſident des 
„Great Plains Committee“ ſchreibt: „Mit unſerer großen Nationalfarm — 
damit iſt der Mittelweſten gemeint — geht's buchſtäblich bergab! Sie iſt weniger 
wert als vor 10, 20, 30 oder 100 Jahren ... Das iſt's, was wir aus den Flut⸗ 
kataſtrophen und Sandſtürmen, den ausgewaſchenen Hängen herausleſen müſſen, 
aus den Feldern, die einſt von brauner und ſchwarzer Erde ſtrotzten und jetzt grau 
geworden find... Wir müſſen unſer Programm während der allernächſten Jahre 
in Gang bringen.“ Und welch bitteres Bekenntnis: „Die Eroberung ‚des Großen 
Weſtens' hat ſich als eine Illuſion erwieſen. Viel von unſerer Pionierarbeit 
Kontinent auf und ab war auf falſchen Grundſätzen aufgebaut. Im halbtrockenen 
Mittelweſten haben wir landwirtſchaftliche Methoden verſucht, die einigermaßen 
auf den feuchten Oſten paſſen mochten. Aber auch im Oſten, wo der Regen in 
kurzen, harten Niederſchlägen kommt, ſind wir nach den Methoden Nordeuropas 
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verfahren, wo zwar die Niederſchlagsmengen ungefähr gleich find, ſich aber viel 
gleichmäßiger aufs ganze Jahr verteilen.“ „Wir haben Verbrechen gegen das 
Land begangen.“ („We have committed crimes against the land.“) 


Arbeitsdienſt greift ein. 


Im März 1933 wurde der amerikaniſche Arbeitsdienſt, „C. C. C.“, das 
„Civilian Conservation Corps“, gegründet. Er gehörte von den erſten Tagen 
der Regierung Rooſevelt zu dem großen Aufbauprogramm, durch das wir hier 
nur einige „Schnitte“ legen können, um auf den einheitlichen Durd- 
bruch zum Staat hinzuweiſen. Der amerikaniſche Arbeitsdienſt iſt frei- 
willig; die Mannſchaften gehen in Ablöſungen durch etwa 2000 Lager, die durch— 
ſchnittlich ſeit faſt 5 Jahren mit etwa 300000 Mann belegt find. Um die Jahres⸗ 
wende mögen, auf dieſe Jahre verteilt, etwa 2500000 Arbeitsmänner durch die 
Lager gegangen ſein. In einem Bericht vom Frühjahr 1937 iſt zu leſen, daß 
der Arbeitsdienſt 130000 Kilometer Straßen gebaut hat, 1000000000 Bäume 
gepflanzt, 3000000 Stauwehre angelegt, 6000000 Morgen erodiertes Land 
bearbeitet, Feuer und Waſſerfluten bekämpft. Dieſe Aufſtellung verrät, wie eng 
die Aufgabe des Arbeitsdienſtes mit der geſamten nationalen Selbſtbeſinnung, 
ihrem Plan und Arbeitsprogramm verknüpft wurde. Er iſt mehr als Nothelfer, 
er iſt ein unerſetzliches Stück des konſtruktiven Staatsplans. Zur rechten Bewer— 
tung der Lage, in die das Land ſich ſelbſt getrieben hat und wie der Amerikaner 
ſie heute als geſchichtlich bedingt ſieht, mag folgender Aufriß noch nützlich ſein: 
„Siedler ſtrömten während einer niederſchlagsreichen Epoche ins Land. Der 
Angriff erlitt einen Rückſchlag, als eine Reihe trockener Sommer während der 
8 Oer Jahre kamen. Der Strom ſchwoll wieder an, bis zu Anfang des 20. Jahr- 
hunderts wieder eine niederſchlagsarme Zeit einſetzte. Die Siedler ſchlugen die 
Wälder ab, brachten große freie Rinderherden auf die primitive Naturweide 
und pflügten ſchließlich, als Kraftmaſchinen und Mähdreſcher ihren Einzug hielten, 
rieſige Gebiete um, die vordem nie unterm Pflug geweſen waren. Die Natur 
ſchien freundlich geſonnen, ſie ſchenkte herrliche Ernten. Aber dann bockte ſie wie 
ein ausgenutztes Tier. Zweimal, beſonders 1934 und 1936, kamen dramatiſche 
Kataſtrophen. Staub füllte das Land, Ernten ſchlugen fehl, Vieh ſtarb, Men- 
ſchen wurden nur durch fremde Hilfe vorm Hunger gerettet. Das Grundwaſſer 
ſank tiefer und tiefer, unter den Stand Tauſender von Brunnen, die Flüſſe ver- 
loren ſich im Sand, Dünen überlagerten Acker fruchtbaren Landes und wandelten 
es in Wüſte.“ 

Wenn nicht alles trügt, hat dieſe äußerſte Not das Land geweckt. Und nur 
vor dieſem Hintergrund einer großen geſchichtlichen Wende, die die geſamte Hal— 
tung eines Volkes umprägt, iſt die Arbeit und das Streben der Rooſevelt-Regie⸗ 
rung zu verſtehen. 

Wenn man von ihren Erfolgen ſprechen will, läßt ſich folgendes nicht über— 
ſehen: nach der vorübergehenden, aufwärtsſtrebenden Welle des Jahres 1932, 
der ein heftiger Rückſchlag folgte, ſetzte mit dem Antritt der neuen Regierung 


112 


Amerikanischer Horizont 


1933 zunächſt ein inflationärer Anſtieg ein, der auch ſofort, noch im Jahre 1933, 
durch einen neuen Rückſchlag gefährdet wurde. Im Oktober 1934 begann ein 
neuer, ſtetiger Aufſtieg, der erſt in den beiden letzten Monaten des Jahres 1937 
zum Stillſtand kam; nicht aus inneren Gründen, ſondern infolge einer ungün— 
ſtigen Entwicklung des Außenhandels. Im Herbſt 1936 war der Produktions— 
ſtand des bis dahin günſtigſten Jahres 1929 erreicht. Die Dürre und Inſekten— 
plage des Sommers 1936 konnte den Geſamtaufſtieg nicht mehr beeinträchtigen. 
Das wirtſchaftlich ſchon erholte Land war imſtande, durch Umſiedlung von 
Bauern, Beſchäftigung der am härteſten Betroffenen bei ſtaatlichen Bauvorhaben 
(Straßen, Brunnen, Bewäſſerungsanlagen), durch Aufkauf von Vieh, große 
Kreditſchöpfungen, die Gefahr aufzufangen und den Schaden durch produktive 
Maßnahmen (Arbeitsdienſt) auszugleichen. 

Es gehört zu den Grundſätzen des Rooſevelt-Programms, daß der Staat 
aktive Wirtſchaftslenkung (drüben: Konjunkturpolitik) betreibt. Während in der 
vergangenen Ara der vorbildlich ausgebaute Konjunkturdienſt ſich bewußt auf die 
beratende Aufgabe beſchränkte und den Reſt (das Wichtigſte!) der „privaten 
Initiative“ überließ, wird jetzt durch maſſive ſtaatliche Maßnahmen unmittelbar 
und geſtaltend, führend, in die wirtſchaftlichen Abläufe eingegriffen. Es wurde 
bewußt mit Hilfe außergewöhnlicher ſtaatlicher Kreditſchöpfungen und entſpre— 
chende „Notſtandsarbeiten“ eine Staatskonjunktur in Gang gebracht, die all— 
mählich, ſo wie es dem Neuen Plan entſprach, in die ſogenannte Privatkonjunktur 
umſchlug. Rooſevelt ſagte: „Das Defizit von heute begründet den Überſchuß von 
morgen.“ (Vor der Regierungsübernahme, als es galt, einen durch die Kriſe von 
1929 — 1932 erſchütterten Gegner politiſch zu ſchlagen, hatte er anders geſprochen: 
„Drei lange Jahre hat ſich die Bundesregierung auf dem Wege zum Bankerott 
befunden. Auf dieſe Weiſe hat ſich ein Defizit von 5 Milliarden angehäuft.“ 
Den in beiden Sätzen ausgedrückten Stellungswechſel konnte Rooſevelt ſich vor 
dem Lande leiſten, weil er inzwiſchen — Erfolg gehabt hatte.) 

Rooſevelt begründet die ſtaatliche Kreditpolitik mit dem „Verſagen des Pri— 
vatkapitals“; die Regierung befinde ſich in der Rolle des „kompenſierenden Fak— 
tors“. Es handelt ſich nach feinem Programm um eine vom Staat eingeleitete 
und geführte Verlagerung der innerwirtſchaftlichen Kräfte. Es iſt das Wort ge— 
prägt worden (übrigens aus dem geſtrigen Sprachſchatz!): „Amerika kauft 
ſich die Proſperität.“ Koſtenpunkt: 13 Milliarden! Aber die Regierung iſt der 
Überzeugung, daß, angeſichts der reichen natürlichen Hilfsquellen des Landes, 
der erheblichen Steigerung des Volkseinkommens, des einzigartig günſtigen Zin— 
ſendienſtes jede Störung der Kreditſtruktur durch die eingeführte ſtaatliche Kon— 
trolle des Kreditapparates vermieden werden kann. 

Es ſoll jedoch auf keinen Fall durch dieſe letzten Sätze der Eindruck erweckt 
werden, als ob der „Amerikaniſche Horizont“ mit dem „Hori— 
sont Rooſevelt“ zuſammenfalle. Das Entſcheidende iſt das Er— 
wachen des Volkes zur inneren Wahrheit ſeiner Lage und ſeine entſchloſſene 
Bereitſchaft, nach neuen Grundſätzen in ein neues Jahrhundert zu marſchieren. 
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Wenn wir die amerikaniſche Univerſität verſtehen wollen, müſſen wir ftarre 
Vergleiche zu Hauſe laſſen; Fragen wie die, ob ſie auf derſelben Höhe ſtehe, wie 
unſere, ob ſie mehr Praxis als Wiſſenſchaft treibe und dergleichen, ſind unbeant— 
wortbar, weil ſie zu einfältig geſtellt ſind. Sie ſetzen jenes abgezirkelte Schulweſen 
voraus, das drüben nicht vorſtellbar iſt. 

In der flüſſigen, demofratifchen Lebensbreite der Staaten hat vieles neben— 
einander Platz, was bei uns ängſtlich auseinandergehalten wird. Kirchliche, pri— 
vate und ſtaatliche Hochſchulen liegen zuweilen am ſelben Ort. Und es gibt keine 
Regel, die angäbe, welche beſſer ſei. Hervorragende Namen wie Harvard oder 
Chicago ſind privat. Doch ich möchte hier von der Staatsuniverſität ſprechen, die 
ich am beſten kenne. 

Jeder Staat pflegt ſeine Staatsuniverſität, die meiſt in landſchaftlich be— 
vorzugter Lage bei einem kleinen Städtchen gebaut iſt. Von weit her ſtrömt da 
die Jugend zuſammen und bildet eine eigene Welt. Dieſe Studenten und Stu— 
dentinnen haben die ſehr verſchiedenwertige Mittelſchule hinter ſich und ſind 17 bis 
18 Jahre alt, wenn ſie zur Univerſität kommen, ſind aber geiſtig jünger als ihre 
gleichaltrigen europäiſchen Kommilitonen. Sie werden zunächſt nur von der unte— 
ren Stufe der Geſamtuniverſität, dem College, aufgenommen. Das College iſt 
daher ein Mittelding zwiſchen unſeren erſten Semeſtern und unſeren ſämtlichen 
höheren Mittelſchulen und Seminaren. Es gibt im College ſchriftliche Proben, 
Noten, Examen am Ende der Semeſter. Doch geht das Studium in vorgerückte— 
ren Klaſſen und ſpäteren Semeſtern ſchon in den Univerſitätsbetrieb über. Nach 
vier College-Jahren verläßt die große Mehrzahl der Studenten mit ihrem B. A. 
(Bachelor of Arts) Ausweis die Univerſität und geht ins Geſchäftsleben und 
Lehrfach. Die ſtreng geſiebte Minderheit bleibt zum eigentlichen Fachſtudium. 

Aus all dem ergibt ſich die uneuropäiſche Flüſſigkeit der Hochſchule: bei Stu— 
denten und Profeſſoren gibt es viele verſchiedene Grade von Vorbereitung und 
Tüchtigkeit nebeneinander. Und ich habe oft erlebt, wie wenig die geringe Vor— 
bildung auf einer entlegenen kleinen Mittelſchule für die entſcheidende ſpätere 
Tüchtigkeit der Studenten ausmacht. Es gehört zum Erfreulichſten, wie junge 
Männer und Frauen, die von nirgendwo herkommen, plötzlich irgendwo Feuer 
fangen und ſich dann mit unverwüſtlicher Tatkraft aufarbeiten. Nichts iſt ihnen 
dann zu viel. Ich könnte von vielen erzählen, doch liegt mir ein Fall zunächſt, den 
ich letztes Jahr erlebt habe. Ein wettergebräunter Mann, 29 Jahre alt, ſaß groß 
und hager in meiner Geſchichte der Philoſophie und fiel mir ſofort durch ſeine 
ſcharfſinnigen Bemerkungen und Zweifelfragen auf — die Vorleſung geht oft 
ungezwungen in Geſpräch über. Ich erfuhr, daß er vor neun Jahren das College 
verlaſſen und ſich als Arbeiter in Olfeldern und Häfen umhergetrieben habe. Nun 
erfuhr er die Macht der Philoſophie an ſich; und als ich ihm ſagte, daß Philoſophie 


114 


Amerikanisches Universitätsleben 


Vorderansicht des Verwaltungsgebäudes der Universität von Oklahoma 


als Hauptfach Deutſch und Griechiſch erfordere, machte er ſich hinter beides und 
konnte nach einem Jahr ſchon leſen, was ihn anging. 

Das alles wird ſchon ein Gefühl für das demokratiſche, das will hier ſagen 
volksverbundene Weſen der amerikaniſchen Univerſität gegeben haben. Sie iſt das 
Heerlager der Demokratie und nicht das Privileg eines Standes oder beruflicher 
Sonderintereſſen. Heerlager heißt auf lateiniſch campus, und fo heißt auch das 
Geſamtweſen der amerikaniſchen Univerſität „the campus“. Die Staaten find 
ſtolz auf ihren Campus: ganze Städte von lichten, ſchmucken Gebäuden zwiſchen 
hohen Bäumen, vorbildlichen naturwiſſenſchaftlichen Inſtituten, ihren Stadien, 
Schwimmhallen, Sport- und Spielplätzen, den weiten blühenden Gärten und 
ſchattigen Parkanlagen. Jeden Frühling beſucht die letzte Klaſſe der Mittel— 
ſchüler den Campus, da gibt es Wettkämpfe in Sport und Muſik und ein fröh— 
liches Lagerleben. Jeden Herbſt kommen die alten Herren und die Mütter zurück 
zum Wiederſehensfeſt, dem „homecoming“: alle Studentenhäuſer ſind ge— 
ſchmückt zum Willkomm, eine Parade der Studentenverbindungen und ein Fuß— 
ballſpiel feiern die Verbundenheit zwiſchen Univerſitäts- und Staatsleben. 

Das amerikaniſche Volk glaubt opferfreudig an Erziehung. Wie ſehr die Uni— 
verſität auf Entwicklung angelegt iſt, mag das Beiſpiel von Oklahoma zeigen: 
dieſer jüngſte Staat der Union wurde erſt 1907 als Staat gegründet. Seither 
hat ſich ſeine Univerſität aus einem kleinen beſcheidenen College zur führenden 
Schule des Südweſtens erhoben und zählt 6200 Studenten. Ihr wiſſenſchaft— 
licher Verlag hat ſich beſonders durch Veröffentlichungen zur Erkenntnis der 
Indianer bekannt gemacht, deren letztes großes Zufluchtsgebiet Oklahoma war; 
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auch die Kunſtſchule der Univerſität hat in der gleichen Richtung auf Erſchließung 
der ſtarken künſtleriſchen Begabung der Indianer gewirkt und hat ihren Anteil 
an der veränderten Indianerpolitik der Rooſevelt-Verwaltung. 

Zum Unterſchied von der europäiſchen Univerſität kennt die amerikaniſche keine 
theologiſche Fakultät. Dafür bewegt ſich ihr öffentliches Leben in religiöſen 
Formen. Jedes akademiſche Jahr wird mit einem kurzen Gottesdienſt eröffnet 
und beſchloſſen. Den neuen Studenten werden die Pfarrer der verſchiedenen 
Kirchen vorgeſtellt. Außerdem haben ſich die Kirchen zuſammengetan, um eine 
„Religionsſchule“ zu unterhalten, die mit der Univerſität loſe verbunden iſt. Bibel 
und Kirchenkunde werden da ſtudiert, öffentliche Vorträge gehalten — ein ge— 
lehrter Rabbi vertritt das Alte Teſtament. Und die Kirchen haben alle ihre regen 
Studentengruppen, ernſte junge Leute, die um religiöſe und ſoziale Lebensbe— 
ſinnung bemüht ſind. Auch manche Profeſſoren ſind in ſolchen Gruppen außer— 
dienſtlich tätig. Es war auch mir immer eine große Freude, in ſolchen Zuſammen— 
künften mitzuwirken. 

Die Studentenſchaft gliedert ſich in Gruppen. Erſt in ſpätern Semeſtern wohnt 
man einzeln, um dem Studium ungeſtörter obzuliegen. Die Tauſende der College— 
Studenten aber finden ſich in ſogenannten Bruder- und Schweſterſchaften, frater- 
nities und sororities. Dieſe leben in großen Gemeinſchaftshäuſern, die um den 
Campus herum ganze Quartiere bilden und baulich zum Sehenswürdigſten in 
den Staaten gehören. In dieſen Paläſten inmitten wohlgepflegter Gärten, die 
von den „Füchſen“ (dort heißen ſie „Fröſche“) im Stand gehalten werden, in wohn— 
lich ſchönen Hallen mit rieſigen Kaminen leben die beſſer Bemittelten mit ihrer 
„Hausmutter“, ein eigenartiger amerikaniſcher Beruf, dieſen Jünglingen als 
Hausmutter vorzuſtehn. Daneben baut der Staat die dormitories, ähnliche 
Häuſer, bei denen das Kaſernenmäßige möglichſt vermieden wird, für die weniger 
Bemittelten; auch die dormitories haben ihre Hausmütter. Die fraternities und 
sororities bilden nationale Vereinigungen, fo daß ein Mitglied über die ganzen 
Staaten hin ſeinesgleichen aufſuchen kann und in einer neuen Stadt raſch An— 
ſchluß findet. Die Häuſer ſind mit Buchſtaben des griechiſchen Alphabets gekenn— 
zeichnet; es ſind die Anfangsbuchſtaben eines moraliſchen Sinnſpruchs in grie— 
chiſcher Sprache, der vor Nichtmitgliedern ſtreng geheimgehalten wird. Es gibt 
auch ſonſt „Geheimniſſe“, deren teilhaft zu werden für viele der kindliche Traum 
ihres Lebens iſt. Vor zwei Jahren wurde ich gewürdigt, von einer fraternity 
zum Ehrenmitglied aufgenommen zu werden. Da ich mich bei Gott verſchwören 
mußte, nichts zu verraten, ſo kann ich nur andeuten, daß die Aufnahme eine ſehr 
feierlich religiös- mittelalterlich verbrämte Handlung iſt; draußen ſtehn Wacht— 
poſten gegen Störung durch feindliche Gruppen oder Neugierige, drinnen geht es 
großartig ſchaurig zu. Die Nacht vor der Aufnahme wird der Prüfling durch 
beſondere Märchenaufgaben am Schlafen verhindert, ſo daß er beeindruckbar 
durch das Fegefeuer der Aufnahme geht, und am Schluß wird er nochmals das 
Opfer übermütigen Schabernacks, bevor er ſich ausſchlafen kann. Nachher darf 
er die wertvolle Bruderbroſche tragen, die er im Fall einer Verlobung ſeiner 
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Braut als Verlobungszeichen anheftet. Solche Verlobungen werden dann von 
ſeiner fraternity und ihrer sorority gebührend mitgefeiert. 

Solche Romantik bringt Farbe und Aufregung ins Studentenleben. Aber 
hauptſächlich bringen die fraternities den „Brüdern“ jenen Schliff bei, den ſie 
ja nicht durchweg von Hauſe aus mitbringen, und üben und ſtärken den Sinn für 
Gemeinſchaft, die wie jede von Parteiung und vom Leichtſinn der Einzelnen be— 
droht iſt. Ich hatte oft Gelegenheit, den Ernſt zu bewundern, mit dem die Führer 
um die Erhaltung ihrer Gemeinſchaft ringen. Jede Woche findet eine Sitzung 
ſtatt, in welcher Schwierigkeiten behoben, Anregungen gemacht und Tadel aus— 
geſprochen werden. Der Außenſtehende ſieht von dieſen Sorgen nichts, denn nach 
außen herrſcht lächelndes Schweigen. Eine kraternity muß ein gewiſſes Niveau 
halten, wenn ſie nicht im Daſeinskampf unterliegen will. Wenn ſie liederlich wird, 
ihren Namen oder Kredit verliert, ſo bekommt ſie keinen Nachwuchs und ſtirbt ab. 
Auch die Schulleiſtungen zählen mit und werden in der Campuszeitung ver— 
öffentlicht. 

Außer dieſen geſchloſſenen Vereinen gibt es natürlich freie Vereinigungen: 
da wird Muſik, Geſang, Schach gepflegt, da werden öffentliche Fragen erörtert, 
werdende Schriftſteller kommen zuſammen, um ſich ihre Verſuche vorzuleſen. Im 
Herbſt und Frühling geht's auch etwa hinaus in die Wildnis, zu einem Picknick: 
beim lodernden Feuer unter funkelndem Sternenhimmel habe ich mich ſchon öfters 
an Studentenwitz warm gelacht. Dieſer perſönliche Verkehr zwiſchen Studenten 
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und Profeſſoren gehört zum Univerſitätsleben, manche Profeſſoren halten ihr 
wöchentliches „offenes Haus“ für ihre Studenten. 

Das geſamte ſoziale Leben des Campus iſt einem Beamten und einer Beamtin 
der Univerſität unterſtellt, hochbezahlten Studentenberatern. Dieſe Berater wal— 
ten als Jugendrichter, ſchlichten Konflikte zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit— 
ſtudenten, denn es kommt ſehr häufig vor, daß Studenten irgendwelche Arbeit 
verrichten, um ihr Studium zu verdienen. Auch die heiklen feruellen Schwierig— 
keiten führen oft zum Berater. Er ergänzt die ſachliche Erziehung nach der mora— 
liſchen Seite hin. 

Auch unter den Profeſſoren beſteht mehr öffentliche Geſelligkeit als in Europa. 
Auf jedem Campus gibt es ein Klubhaus der Fakultät, wo man ſich zu verſchie— 
denen Anläſſen trifft: wiſſenſchaftliche und politiſche Vorträge und Ausſprachen 
wechſeln ab mit Tees, Bällen, Feſten oder man kommt auch einfach, um Tennis 
oder Billard zu ſpielen oder Zeitſchriften zu leſen. Das Klubhaus dient auch dazu, 
berühmte Gäſte zu beherbergen, Sprecher oder Künſtler. 

Im Forum wird die nationale und die Weltpolitik öffentlich erörtert. Letztes 
Jahr hatten wir im Forum Maſſenbeſuch, wenn das Für und Wider in Spanien 
oder Rooſevelts Vorſchlag der Bundesgerichtsreform diskutiert wurde. Einmal 
wurden auch die Vertreter der größten Zeitungen des Staates eingeladen, um 
über die Aufgaben der Preſſe zu ſprechen, und die klaffenden Widerſprüche zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit wurden den Herren deutlich zu Gemüt geführt. 


Der Haupteingang des Campus der Universität von Oklahoma. Auf der linken Seite 
ein Teil des Engineering Building. In der Mitte das Geology Building und auf der 
rechten Seite das Art Building 
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Der Philoſophie-Klub dient neben fachphiloſophiſchen Zuſammenkünften der 
Beſinnung auf die Grundſätze, die täglichen Problemen der Politik und des 
Lebens zugrunde liegen. Auch allgemeine weltanſchauliche Fragen, wie das Ver— 
hältnis von Vernunft und Glaube, finden regen Zuſpruch und entfeſſeln zähe 
Meinungskämpfe, die zuweilen nachher in einer Studentenkneipe auf dem Campus 
bei einem Glas Bier noch fortgeſetzt werden. 

Hochſchule der Kameradſchaftlichkeit: das gilt zum Teil auch für die Kollegen; 
man vergibt ſich nichts, wenn man ſich zueinander ins Kolleg oder Seminar ſetzt 
oder gemeinſam einen Kurs unternimmt. Als ich vor ſieben Jahren nach Oklahoma 
kam, fand ich zwar vorzüglich entwickelte Kunſtſchulen und Kunſtgeſchichte, ein— 
ſchließlich orientaliſche, aber keine Aſthetik. Vor zwei Jahren gelang es mir nun, 
meine allgemeine Aſthetik durch eine praktiſche Einführung zu unterbauen, bei 
der ich alle departments zur Mitarbeit gewinnen konnte. Der Landſchaftsgärtner 
machte den Anfang, indem er von ſeiner Arbeit erzählte und ſie im Campus aufwies. 
Dann kam ein Architekt, ein Plaſtiker, der eine ganze Ladung Figuren mitbrachte, 
eine Malerin, eine Tänzerin, zwei Muſiker, Vertreter der Literatur, des Spre— 
chens, Theaters und Kinos. So wurde die Welt der Künſte umſchritten, künſtle— 
riſches Schaffen und Aufnehmen bewußt gemacht oder kritiſch auf den Mangel 
künſtleriſcher Kultur hingewieſen. Ahnlich hat auch ein Fachkollege die wiſſen— 
ſchaftlichen departments zur Mitarbeit an einem Kurs gewonnen, der auf Er— 
kenntnistheorie und Metaphyſik hinzielt. Solches „team-work“ ift um fo be— 
deutungsvoller, als es nicht nur eine Abmachung zwiſchen Einzelnen iſt, ſondern 
wie jeder neue Kurs von der Fakultätsverſammlung gutgeheißen wird. Auf gut 
demokratiſch iſt dadurch jeder genötigt, ſich für eines jeden Arbeit zu intereſſieren 
oder wenigſtens Notiz davon zu nehmen. 

Das Herz der Univerſität iſt das College. Es geht auf die mittelalterliche 
Überlieferung zurück. Damals gab es drei Fakultäten, die für das Heil des Kör— 
pers, das Heil des Bürgers und das Heil der unſterblichen Seele ſorgten, die 
Fakultäten der Medizin, der Jurisprudenz und der Theologie. Dieſen vorgelagert 
war die Schule der ſogenannten ſieben freien Künſte, wo man ſich die notwendigen 
Vorfertigkeiten aneignete. Dieſer mittelalterliche Plan liegt der Zweigliederung 
der engliſch-amerikaniſchen Univerſität zugrunde. In den Staaten fiel die Theo— 
logie, wie ſchon bemerkt, an die verſchiedenen Kirchen zurück. Neben den übrig— 
bleibenden Fakultäten der Medizin und der Rechtskunde entwickelte ſich eine 
Mehrzahl von Fachſchulen, zuſammengefaßt als graduate school. Und das vor— 
geordnete College blieb als gemeinſame Vorbereitung für das Fachſtudium er— 
halten. Mathematik, Naturwiſſenſchaften, alte und neue Sprachen, Schule für 
Journaliſten, die in Amerika eifrig geförderten Geſellſchafts- und Staatswiſſen— 
ſchaften, Pſychologie, Soziologie, Geſchichte, theoretiſche und praktiſche Wirt— 
ſchaftskunde, Philoſophie und die verſchiedenen Künſte ergeben ein ungemein 
reiches und bewegtes Geſamtbild des College. Bei Vergleichen mit der kontinen— 
talen Univerſität muß man ſich dieſer anglo-amerikaniſchen Zweigliederung in 
College und graduate school bewußt bleiben. Nicht das viel umfangreichere 
amerikaniſche Geſamtgebilde, ſondern nur die graduate school, die Spitze, ent— 
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Schule des Petroleum Engineering Building und die Raffinerie, der einzigen auf 


einem Universitäts-Campus in Amerika (Oklahoma) 
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ſpricht unferer Hochſchule. An den Lehrer ftellt dieſes Doppel- und Maſſenweſen 
große erzieheriſche Anforderungen, er muß Schulmeiſter und Gelehrter in einer 
Perſon ſein können. Überall iſt dieſes ungeheure Wagnis einer Volkserziehung 
unter Wahrung hoher Qualität in ſtändiger kritiſcher Bewegung. 

Dieſes lockere, flüſſige, bewegte Weſen erlaubt dem Lernbegierigen weiten 
Spielraum, obzwar andererſeits dieſe Beweglichkeit durch die Vorſchriften der 
departments auch wieder eingeengt wird. Auch nach dem Maſter- oder Doktor— 
examen iſt der junge Akademiker begünſtigt. Der Andrang an die höheren Schu— 
len und die Vervielfältigung der Studien erzeugen einen großen Bedarf an jungen 
Hilfskräften. Als assistent oder instructor kann er meiſtens unterkommen und 
ſeine Studien lehrend fortſetzen. Außerdem gewähren die größern Univerſitäten 
ihren berühmten ſabbatiſchen Urlaub für Profeſſoren, die ſieben Jahre gelehrt 
haben, die ihr Freijahr zu Studien, meiſtens in Europa, benutzen. So gibt es 
Gelegenheiten für eben flügge gewordene doctores, ihre praktiſchen Erfahrungen 
als Stellvertreter zu ſammeln. Dieſe Erleichterungen der akademiſchen Laufbahn 
tragen zur Freude am Studium bei und bedingen jene Steigerung mit, die auf 
allen Gebieten des Geiſtes in Amerika zu beobachten iſt. 

Auch Stiftungen für Studenten und für angehende Akademiker ſind aus dem 
Univerſitätsleben nicht wegzudenken. Sogar Staatsuniverſitäten erhalten Muſeen 
und Sammlungen von privaten Gönnern. Wegen der engen Verflechtung der 
Induſtrie mit den Naturwiſſenſchaften geht zwar der Löwenanteil an dieſe. Doch 
es gibt auch einige große geiſteswiſſenſchaftliche Stiftungen. So wohnte ich z. B. 
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vor acht Jahren der Eröffnung eines wundervollen Gebäudes bei, das dem 
department für Philoſophie an einer der zwei Univerfitäten in Los Angeles ge- 
ſchenkt worden iſt. Im Kreuzgang um den Hofgarten liegen Klaſſenzimmer und 
die Räumlichkeiten für die philoſophiſche Zeitſchrift „The Personalist“. Im 
kirchenähnlichen, turmgeſchmückten Hauptgebäude liegt unten das Auditorium, 
oben die große Fachbibliothek. Dieſe Stiftung ſtammt von einem Vater, deſſen 
zwei Söhne dort Philoſophie ſtudiert hatten und dann im Weltkrieg ge— 
fallen waren. 

Ein amerikaniſcher Witz lautet zwar, die Univerſität ſei ein Sportplatz mit 
Studiengelegenheiten für körperlich Schwachbegabte, doch braucht man dieſe 
Selbſtverſpottung nicht für bar zu nehmen. Der Sport geht nicht über das hin- 
aus, was wir auch in Europa kennen, und wenn man bedenkt, daß Amerika keine 
allgemeine Dienſtpflicht kennt, ſo kommt man zu der ketzeriſchen Anſicht, daß die 
europäiſche Jugend mehr körperliche Ausbildung hat als die amerikaniſche. Aller— 
dings haben auch die amerikaniſchen Staatsuniverſitäten ein militäriſches depart- 
ment, wo praktiſch und theoretiſch Wehrwiſſenſchaft getrieben wird, und meiſtens 
find zwei Wochenſtunden für ein Jahr oder fo obligatoriſch. Die Fußball- und 
Handballſpieler ſind ausgewählte, halb berufliche Mannſchaften, welche die großen 
Spiele von Univerſität zu Univerſität liefern, zu denen unter großem Hallo und 
Tamtam zuſammengetrommelt und aufgeboten wird. Aber überſchätzt wird die 
rein körperliche Erziehung keineswegs. Die einſeitige Bevorzugung eines Lebens— 
wertes würde der amerikaniſchen Lebensauffaſſung durchaus widerſprechen, denn 
die verlangt die volle Entfaltung aller Menſchenmöglichkeiten, ſofern dieſe in 
Freiheit nebeneinander ſich behaupten können. 

Es gibt bekanntlich heute ſchon eine ganze Reihe von amerikaniſchen Trägern 
des wiſſenſchaftlichen und literariſchen Nobelpreiſes. Solche Leiſtungen ent— 
ſpringen natürlich nicht nur iſolierter Genialität, ſondern erwachſen aus der 
breiten Vorbereitung wiſſenſchaftlicher Arbeit und gründlicher Zuſammenarbeit. 
Die Forderungen, die in einem Doktorexamen geſtellt werden, ſind ſtreng. Ja, 
es iſt ſchon zu der für Europa beſchämenden Tatſache gekommen, daß amerikaniſche 
Univerſitäten Anlaß hatten, vor billigen europäiſchen Titeln und ihrer Käuflich- 
keit zu warnen. Die freudige Aufnahme einer Anzahl von führenden deutſchen 
Wiſſenſchaftlern beruht auf ſachlicher Bereitſchaft. 

Ich darf aber wohl annehmen, daß die ſteigende Weltbedeutung amerikaniſcher 
Wiſſenſchaft bekannt iſt. Immer noch unbekannt ſcheint dagegen die Kulturarbeit 
der amerikaniſchen Univerſität zu ſein. Ich habe ſchon auf die Künſte hingewieſen 
— in Europa iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man Muſikwiſſenſchaft nur treibt, wenn 
man ſich auch ausübend mit Muſik beſchäftigt. Drüben gilt dasſelbe auch für 
Literatur und Künſte. Das drama department ſorgt dafür, daß auf dem 
Campus⸗Theater das Drama leibhaftige Geſtalt annimmt, und im kleinen 
Studio⸗Theater drängen ſich ſelbſtgefertigte Stücke ans Rampenlicht. Zum eng- 
liſchen department gehört auch „creative writing“, auch wird geleſen, rezitiert, 
chorgeſprochen. Die Fremdſprachen haben ihre Klubs, die Konverſation pflegen, 
deutſche, franzöſiſche, ſpaniſche Stücke und Lieder ausführen. In Oklahoma ſind 
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die Fremdſprachen an einer gemeinſamen Vierteljahrszeitſchrift , Books Abroad“ 
beteiligt, die vom Univerſitätsverlag herausgegeben wird und ſich einer Ver— 
breitung über die ganze Erde erfreut, ſogar in Siam. Die fremdſprachigen Lite⸗ 
raturen werden da der amerikaniſchen Offentlichkeit in kurzen Aufſätzen und Buch⸗ 
beſprechungen nähergebracht. In all dieſen Dingen herrſcht die Hoffnung, daß 
auf breiter Grundlage und beſcheidenen Anfängen Vollkommeneres erwachſen möge. 

Den Höhepunkt dieſer vielfältigen Beſtrebungen bildet in Oklahoma die jähr- 
liche Oper. Muſik, Malerei, Drama und Tanz wirken da zu einem gemeinſamen 
Werk zuſammen, das den Campus monatelang in Atem hält, von den Beratungen 
an, was man aufführen könne bis zur zweimaligen Aufführung kurz vor dem 
Schluß des zweiſemeſtrigen Jahres. 

Es kann nicht fehlen, daß ſolche Bemühung auf das Land ausſtrahlen muß, 
und tatſächlich ſind erfreuliche Auswirkungen ſchon heute nicht zu überſehen. 
Amerika iſt in ſtarker Bewegung, und was vor zehn Jahren galt, iſt heute ſchon 
wieder weit überholt. 

Das Ideal der amerikaniſchen Univerſität iſt nicht mehr das der mittelalter⸗ 
lichen Universitas, deren vier Fakultäten den Umkreis der Schöpfung aus⸗ 
ſchritten. An ſeine Stelle tritt der Glaube an den totalen Menſchen. Er iſt die 
Einheit in der Vielfalt ſeiner Entwicklungsphaſen, er iſt die Brücke, die ſeine 
gegenſätzlichen Lebensintereſſen überſpannt. Ich kann dieſen Glauben am beſten 
durch einen Vorgang verdeutlichen: jedes Jahr wird nämlich ein Vertreter jedes 
Staates für drei Jahre nach Oxford in England entſandt, das iſt die ſogenannte 
Rhodes scholarship. Begreiflich iſt der Kampf um dieſe Auszeichnung heiß. 
Man wird niemals einen Athleten noch einen einſeitig fachwiſſenſchaftlichen 
Intellektualiſten erwählen. Man verlangt vielmehr eine philoſophiſche Umſicht, 
Tüchtigkeit im Einzelnen, aber Weitblick im Ganzen, moraliſche und kamerad⸗ 
ſchaftliche Führereigenſchaften und Aufgeſchloſſenheit für die Möte der Zeit. 
Man ſieht auf den ganzen Menſchen. 
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Schopenhauer 
und das Jahrhundert 


Sein Bild wandert von einer falſchen Zeit aus geſehen durch die Vorſtellung 
der Nachwelt. Schopenhauer — das iſt der alte, böſe, verbiſſene Menſchen⸗ 
verächter, der Greis mit dem zornig geſträubten weißen Haar zu beiden Seiten 
des verknitterten harten Geſichts mit den kalten, ſtrengen, verneinenden Augen. 
Wenn ſein Name fällt, denkt man an das Bild des Peſſimiſten — des Verkünders 
des ewig unbefriedigten Willens, der ſich nur ſich ſelbſt negierend zum Schweigen 
und zur Erlöſung bringen kann. Der alte Schopenhauer, der ſein Werk längſt 
hinter ſich hatte und Jahrzehnt um Jahrzehnt gierig auf den verſpäteten Erfolg 
wartete, hat ſich vor die Erſcheinung des Zwanzigers geſchoben, der einſt das ent— 
ſcheidende Werk ſchuf — und hat damit die Stellung des Phänomens in ſeinem 
Jahrhundert wunderlich verfälſcht und die Erſcheinung Schopenhauer aus der 
eigentlichen Wirklichkeit und den wirklichen Beziehungen des Geiſtes, wenigſtens 
für die allgemeine Betrachtung herausgeſtellt. 

Als Arthur Schopenhauer im Freiſtaat Danzig geboren wurde, war Beethoven 
18 Jahre alt; Kant hatte gerade die „Kritik der reinen Vernunft“ in der zweiten 
Auflage herausgebracht, und die franzöſiſche Revolution hatte noch nicht begonnen. 
Der Sohn des Kaufherrn Heinrich Floris Schopenhauer, deſſen Vorfahren 
aus Holland nach der Weichſelſtadt eingewandert waren, war ein Kind des 
18. Jahrhunderts — während die allgemeine Betrachtung ihn als eine Geſtalt 
der Mitte, ja ſogar der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts empfindet. Als er, 
ſchon weit gereiſt und kundig fremder Länder und Sprachen, die Univerſität 
Göttingen bezog, hatte Goethe gerade den erſten Teil des Fauſt und die Wahl⸗ 
verwandtſchaften herausgebracht, die Heidelberger Romantik, die erſte Wendung 
zum Wirklichen, hatte eben erſt eingeſetzt, und Wilhelm von Humboldt begann 
ſeine Reform des preußiſchen Unterrichtsweſens. In der Zeit, in der der junge 
Privatgelehrte, der zuvor, den Wunſch des Vaters reſpektierend, als Kaufmanns⸗ 
lehrling jahraus, jahrein den Kontorſeſſel beſtiegen hatte, zu ſeiner Arbeit kam und 
das entſcheidende zentrale Buch ſeines Lebenswerkes ſchrieb, erſchienen Uhlands 
Gedichte und Arnims „Kronenwächter“ — und in dem Jahr, in dem der Verlag 
Brockhaus in Leipzig nach ſeinem erſten Konverſationslexikon „Die Welt als 
Wille und Vorſtellung“ von Dr. Arthur Schopenhauer erſcheinen ließ, legte der 
Geheimrat Goethe der Welt ſeinen „Weſtöſtlichen Diwan“ vor. Der Kammer⸗ 
gerichtsrat Hoffmann lebte noch, der junge Grillparzer hatte gerade ſeine „Ahn⸗ 
frau“ geſchrieben — und von den Müllerliedern waren gerade erſt die Texte 
neu: die Muſik kam erſt fünf Jahre ſpäter. 

Man muß ſich, um der Erſcheinung Schopenhauers die rechte Nachbarſchaft 
zu geben, dies wieder einmal möglichſt eindringlich vergegenwärtigen. Die Leiſtung 
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dieſes Lebens iſt Leiſtung junger Jahre, nicht Werk eines verbitterfen Alters. 
Die Daſeinsverneinung iſt Proteſt eines jungen Menſchen gegen eine Welt, die 
dem Ideal ſich nicht beugen will — und zuletzt iſt der Aufbau des Syſtems auf 
den Willen auch Konſequenz junger perſönlicher Erfahrungen im Reich des Sen— 
ſuellen und des Triebs. Die Welt als Wille und Vorſtellung iſt nicht das ſpäte 
Ergebnis bitterer Erlebniſſe eines langen Daſeins, ſondern Dokument junger 
empfundener Forderungen an die Welt — iſt Romantik, wie es ſich für das 
Jahrzehnt zwiſchen 1810 und 1820 gehörte. Schopenhauer iſt trotz Schelling der 
erſte Romantiker der Philoſophie, derjenige, der ihr die Wendung vom Allgemei— 
nen des Denkens zunächſt zum Allgemeinen des Exiſtenzgefühls — und damit im 
weiteren Verlauf zuletzt zur Auflöſung im Individuellen gibt. Es war nur eine 
letzte Konſequenz, wenn Julius Bahnſen zwei Menſchenalter ſpäter den Schleier 
der Maja, den Trug der Individuation fallen und den alleeinen Willen Schopen⸗ 
hauers in ſeine Willensmonaden zerfallen ließ. Der geiſtige Vorgang, an deſſen 
Beginn ſich Schopenhauer mit ſeinem Werk von 1819 ſtellte, und an deſſen 
Ende die Exiſtenzphiloſophie ihr Haupt erhob, bekam damit nur noch eine philo- 
ſophiſche Umſchreibung, als der Prozeß bereits entſchieden war. 

Etwas Sinnbildhaftes bekommt von hier aus geſehen auch der viel berufene 
Haß Schopenhauers gegen Hegel. Es war nicht nur die geſunde Abneigung des 
Jüngeren gegen den berühmten Vorgänger, der ihm den Raum ſtreitig machte 
und den Weg verſtellte: es war ein überperſönlicher, metaphyſiſcher Gegenſatz, 
der ſich hier auswirkte — und zugleich ein Haß gewiſſermaßen von der Zukunft 
her. Hegel war die letzte grandioſe Deutung und Durchleuchtung der Welt vom 
faſt Anti⸗Perſönlich-Geiſtigen aus — eine Deutung zugleich ſo ſehr von der 
Wirklichkeit des Geiſtigen, des einen Pols des Lebens her, daß ein fo inftinft- 
ſicherer Kopf wie Schopenhauer unbedingt ſchon etwas von der kommenden Zu— 
kunftsherrſchaft dieſer Welt ſpüren mußte. Diefe Welt war ihm weſensfremd 
und weſensfeindlich, ſchon weil ſie zuletzt auf dem Weg über die auch noch geiſtige 
Ordnung der „Fabrikware der Natur“ für das Individuum und nun gar für 
das geniale Individuum höchſtens noch einen Raum als Geſchäftsführer der ande- 
ren, der Maſſen, übrig ließ: er fühlte, wie dieſe Welt des verwirklichten Geiſtes, 
die Hegel ſah, zum mindeſten ebenſo ſtark war, wie ſeine des an ſich ſelber zehren— 
den Willens, des Einzelnen, der den Geiſt nur als Laterne und als Mittel zur 
Befreiung vom Wirklichen empfand. Er hat ſicher zuweilen ſelber den Gegenſatz 
zwiſchen ſich und dem Verfaſſer der Phänomenologie als den Gegenſatz zwiſchen 
dem Verbundenen und dem Unverbundenen erkannt, zuletzt als ein Gegeneinander 
von Erkennen und Deuten — von Denken und Dichten, von überperſönlichem 
und allzu perſönlichem Individuum. Was man ſpäter fälſchlich den Kampf zwiſchen 
Geiſt und Seele genannt hat, nimmt hier feinen Anfang, obwohl man Schopen— 
hauer nur in Andeutungen zum Vertreter der Seele machen kann, weil er, wenn 
auch als einer der Letzten, ſelbſt ebenfalls noch unter dem Bann der großen 
Geiſtigkeit der Zeit von 1800 ſtand. 

Der Kampf zwiſchen Schopenhauer und Hegel blieb nicht auf ihre Lebenszeit 
beſchränkt: er hat das Jahrhundert beherrſcht und herrſcht heute noch, wenn auch 
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mit einer ſeltſamen Verſchiebung. Die Betrachtungsweiſe Hegels, des unwirklich 
allgemeinen Propheten des Geiſtes, iſt in die Wirklichkeit eingegangen, Ordnungs⸗ 
prinzip und Deutungsmittel realſter Vorgänge geworden: Schopenhauer, mit 
deſſen Willen als Grundweſen der Welt zum erſtenmal das Reale, die Wirklich⸗ 
keit, erfolgreich in die philoſophiſchen Bezirke einbrach, iſt in ungeahntem Aus⸗ 
maß Herr der geiftigen Bereiche geworden. Zuerſt verſuchten Eduard von Hart— 
mann und Julius Bahnſen die feindlichen Welten der Dialektik und der Willeng- 
metaphyſik zuſammenzuzwingen: dann kam Friedrich Nietzſche und gab dem 
Erbe Schopenhauers die Wendung ins Moderne. Aus dem bloßen Willen, der 
nichts will als Wollen (bei Bahnſen ſpäter ſogar nichts als Nicht⸗Wollen) 
machte Nietzſche den Willen zur Macht: aus Schopenhauers genialem Men- 
ſchen wurde unter feinen Händen der Übermenſch. Über dem Werk Rietzſches 
aber, mit einer merkwürdigen Beimiſchung der Lebensangſt, der der Zarathuſtra— 
dichter mit ſeiner Begriffsdichtung immer zu entgehen ſuchte, erwuchs die moderne 
Exiſtenzphiloſophie, in der nun das von Hegel dem Weltgeſchehn geopferte Indi— 
viduum heimlich als neuer Träger des Ganzen wiederkehrt. Die Entſcheidung über 
den endgültigen Sieg, die immer nur ein Ausgleich wird ſein können, ſteht noch 
aus — zumal Schopenhauer noch auf einem zweiten Wege Herr des Jahr— 
hunderts geworden iſt, nämlich über die Muſik. Nicht ſo ſehr durch ihre tief— 
ſinnige Deutung als einer unmittelbaren Darſtellung des Weltwillens ſelber ohne 
jede Zwiſchenſchaltung der Idee, deren die anderen Künſte bedürfen, als vielmehr 
durch den Einfluß, den er auf den zweiten großen Spätromantiker des Jahr⸗ 
hunderts, auf Richard Wagner, geübt hat. Wagner, durch Herwegh auf Scho— 
penhauer hingewieſen, hat in der Erzählung ſeines Lebens ſelbſt bekannt, wie tief 
der Eindruck der Lektüre auf ihn geweſen ſei, wie er ſelbſt erſt jetzt — es war 
im Jahre 1854 — feinen Wodan verſtanden hätte. Die beiden großen Senſua⸗ 
liſten mußten eines Tages zuſammenkommen — ſchon weil ſie beide aus der 
Kraft dieſes ſenſuellen Daſeins das gleiche Gefühl der Sicherheit und Unangreif— 
barkeit beſaßen, um das ihr gemeinſames Opfer, Friedrich Mietzſche, zeit feines 
Lebens in heißem Bemühen gerungen hat. Sie hatten beide eine verwandte Grund- 
beziehung zur Muſik als Vorgang, obwohl Schopenhauer ſein Leben lang an 
Mozart und Roſſini feſthielt und für Wagners Schaffen keinerlei Verſtändnis 
aufgebracht hat: ſie mußten, aus der Verwandtheit ihrer Grundanlage, aus der 
naturbedingten ſtändigen Spannung in ihrer Beziehung zur Welt bei dem Er— 
löſungsgedanken, beſſer bei dem Erlöſungsbedürfnis ankommen. Die Romantik von 
Novalis bis zu Hoffmann ſpielte mit dem Gedanken der Erlöſung: für Schopen⸗ 
hauer wie für Wagner wurde von ihrem individuellen Verhältnis zum Leben aus 
die Erlöſung über den Gedanken hinaus ein lebendiger Faktor des Daſeins, er⸗ 
ſehntes Ziel eines Lebens, das nie bloßes Daſein, ſondern immer Wollen, Span⸗ 
nung, Forderung war. Wagner hat oft bekannt, wieviel er auch von dem Denker 
Schopenhauer empfangen hat: der Ring, der Parſifal find voll tiefer Be⸗ 
ziehungen auf die Gefühls- und die Gedankenwelt Schopenhauers, worüber der 
feindgewordene Miekfche dann wieder die Lauge feines überlegenen Spotts aus- 
gegoſſen hat. Auf dem indirekten Weg über Wagners Dichtung iſt Schopenhauers 
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Erlöſungsſehnſucht viel weiter in die Welt gedrungen als auf dem direkten Weg 
über ſein Werk. 5 
Sehr eigen iſt, wie ſchon der junge Schopenhauer das ſpäte Jahrhundert und 
ſeinen Wandel in der Betrachtung von Geſchichte und Natur vorwegnimmt. Für 
Hegel iſt die Geſchichte noch alles, weil in ihr ſich der Weg des Geiſtes zu ſich 
ſelber verwirklicht: für den erſten Wirklichkeitsmenſchen Schopenhauer iſt ſie 
belanglos, ewig wiederkehrender Zank von Kindern um Müſſe und Spielmarken, 
Geſchrei um ein Nichts, in dem nur Narren eine Entwicklung zu ſehen vermögen. 
Der junge Schopenhauer hatte zu früh in die Werkſtätten der Hiſterie geblickt, 
als er auf der großen Europareiſe mit den Eltern in den Arſenalen von Toulon 
die Sträflinge und Gefangenen für Napoleon Munition herſtellen ſah: das 
Elend und die fürchterliche Not, die er dort erlebte, zerbrachen für ihn das Pathos 
der Geſchichte und ihre Romantik. Seitdem haßte er Napoleon und nicht nur 
Napoleon: die ganze Welthiſtorie wurde für ihn ein neuer Schleier und Trug — 
über den der junge Menſch mit ſeiner internationalen Schulung verächtlich und leiſe 
blaſiert zugleich hinwegſah. Die Geſchichte wurde ihm von der Einzelwirklichkeit her 
unwirklich — obwohl er konſequenterweiſe von ſeinem Syſtem aus auch das Leid des 
Einzelnen nur für ein Trugbild vom Prinzip der Individuation aus hätte anſehen 
müſſen. Dafür löſte er gleichzeitig die Natur aus der Betrachtung des 18. Jahrhun⸗ 
derts und ſchuf die Grundlagen für die heutige Anſchauung der Beziehungen der Lebe⸗ 
weſen untereinander. Wie ſeine Geſchichtsbetrachtung die Vorausſetzungen für den 
Antiheroismus etwa Bernhard Shaws ſchuf, der Schopenhauer überhaupt ſo manches 
verdankt, ſo wurde ſeine Wertung der organiſchen Welt Grundlage für die moderne 
Anſicht vom Leben der Tiere, der Pflanzen. Er zerſtörte die Fundamente der 
ſentimentalen Naturbetrachtung, mit der ſich das 18. Jahrhundert begnügt hatte: 
er legte den Grund zur Individualiſierung auch der Tierwelt. Er ſah auch dort den 
Kampf ums Daſein, die gegenſeitige Vernichtung — den Willen, der unerlöſt an 
ſich ſelber zehrte und immer neue Leiden ſchuf. Die moderne Biologie wie die neue 
Tierdarſtellung haben ihm die erſten Unterlagen zu verdanken, wenn auch die 
Einzelheiten im Lauf der Zeit härter, ſchärfer, unbarmherziger geworden ſind. 
„Der junge Schopenhauer hat ſich mir als ein merkwürdiger und intereſſanter 
Mann dargeſtellt“, ſchreibt Goethe im November 1813 an Knebel. „Er iſt mit 
einem gewiſſen ſcharfſinnigen Eigenſinn beſchäftigt, ein Paroli und Sixleva in das 
Kartenſpiel unſerer neueren Philoſophie zu bringen. Man muß abwarten, ob ihn 
die Herren vom Metier in ihrer Gilde paſſieren laſſen; ich finde ihn geiſtreich, 
und das übrige laſſe ich dahingeſtellt.“ Fünf Jahre ſpäter ſitzt Goethe, wie Arthurs 
Schweſter Adele berichtet, über dem Hauptwerk, das ihm der Verfaſſer ſofort 
zugehen ließ: er hat ſich's in zwei Teile zerſchnitten, und ſchon nach einer Stunde 
ſchickt er einen Zettel an Fräulein Schopenhauer und läßt ſagen, er glaube, daß 
das ganze Buch gut ſei. Später erzählt dann Ottilie der Freundin, der Vater 
ſitze über dem Werk und leſe es mit einem Eifer, wie fie es noch nie an ihm 
geſehen. Er meinte, auf ein ganzes Jahr habe er nun eine Freude; ſchließlich aber 
hat er das Buch dann doch nicht zu Ende geleſen. Der ſcharfſinnige Eigenſinn, wie 
er Schopenhauers Weſen glänzend umſchrieb, hat ihn zuletzt doch wohl nicht mehr 


126 


ar 
2 


Schopenhauer und das Jahrhundert 


feſtgehalten, und die fremde Welt hatte, trotz der mannigfachen Beziehungen, die 
ihn mit Schopenhauer auf dem Gebiet der Farbenlehre verbanden, wenig mit der 
ſeinen zu tun. Der alte Herr war im Grunde ſchon weiter als der junge Autor, 
den die Mutter einſt zu ihm gebracht hatte. Schopenhauer beherrſchte die eine 
Hälfte ſeines, des 19. Jahrhunderts; Goethe griff darüber hinaus in eine Welt, 
deren Viſion er allein hatte. Die grimme Triebwelt, die hundert Jahre ſpäter 
ihre dramatiſche Verdichtung bei Frank Wedekind fand, intereſſierte ihn doch 
nicht mehr ſo ſehr; er war über dies Alter ſchon hinaus im Bereich einer 
Zukunft, von der Schopenhauer wenig ſah. Er überließ ihm die Gegenwart und 
die nahe Zukunft, obwohl die die Welt als Wille und Vorſtellung ſo wenig be— 
achtete, daß der größte Teil der Erſtauflage nach kaum zehn Jahren eingeſtampft 


wurde: ſeine Welt ging zuletzt doch mehr nach der Eingeiſtung Hegels. Er ſchrieb 


den zweiten Fauſt, der das Zeitalter der Technik und der Tüchtigkeit vorwegnahm — 
und er ſah dahinter noch ganz andere Umwälzungen voraus, als fie der Roman— 
tiker Schopenhauer ahnte. Er ſprach darüber mit Adam Mickiewiez, ſehr un- 
pathetiſch und ſachlich; mit Arthur Schopenhauer hat er ſich nicht mehr über ſein 
Buch unterhalten. Er hatte ihn mit ſeinen Erkenntniſſen und Einſichten trotz all 
des Neuen, was der Jüngere brachte, ſchon damals, als Schopenhauer gerade 
30 Jahre alt war, weit hinter ſich zurückgelaſſen und hat dem Jahrhundert einen 
Weg gezeigt, den es erſt heute langſam wieder zu ſehen beginnt. Goethe konnte 
ſich wohl für den eigenſinnigen Scharfſinn und ſcharfſinnigen Eigenſinn des jungen 
Mannes intereſſieren: ſowohl der Kantiſche Anteil des Syſtems wie die Schopen— 
haueriſche Willensmythologie blieben ihm fremd — und das Platoniſche konnte 
er auch nur ganz unmetaphyſiſch real von ſeinen eigenen eidetiſchen Fähigkeiten 
aus aufnehmen. Er ahnte vielleicht, daß er damit im Grunde die ganze Welt 
Schopenhauers aus den Angeln hob, indem er ihrer noch mittelalterlich befange- 
nen Halbwirklichkeit ſeine wirkliche Erfahrung des Realen entgegenſtellte. Er 
hatte ſchon recht, wenn er ihn bereits 1819 nicht mehr zu Ende las. Das 
18. Jahrhundert, das ſich da noch einmal romantiſch aufbäumte, hatte er lange 
ſchon hinter ſich. 
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Das ſeltlame Schickfal des Fräulein Aubry 


Erzählung 
Copyright by the Author 1938 
II. 
„„Das kleine Fräulein Angelika“ — wenn ich ſolche Sprüche der Anmaßung 


ſchon höre!“ 

So war Großmutter zornig aufgebrauſt, als ich ihr die Erzählung ihres Bru— 
ders wiedergab. 

„Als ob der Geiſt allein den Menſchen ausmacht! Angelika war wahrhaft groß; 
ſie beſaß die große Liebe!“ 

Und auf Onkels Blindheit für die tatſächliche Vollendung dieſes Daſeins 
weiſend, hatte ſeine Schweſter den grimmigen Satz geprägt: 

„Nur die Nacht vermag nicht zu prüfen; ihr iſt alles eine Dunkelheit. Um die 
‚arme Göttin‘ aber war das Licht, das keine Prüfung ſcheut.“ a 

Wieder ſprachen wir von Angelika Aubry ... und daß wir es konnten, ja, daß 
wir überhaupt etwas von dieſer Frau und ihrem herben Schickſal wußten — wir 
verdankten es dem Menſchen, welchem Großmutters ſtreiteriſche Einfalt ein „Herz 
der Dunkelheit“ nachſagte, nur weil er ein helles Hirn beſaß (und ſeine große 
Vorſicht vor den „Wettern“). 

Dabei hatte Onkel Franz die „rührſelige Weibsgeſchichte“ mit derſelben Sorg— 
lichkeit betreut wie diejenige ihres Urhebers im Geiſte, des Barons von Cloots: 


* 


Der hatte ſeinen Wortſchwall gegen die „Gottesherrſchaft“ kaum beendet, als 
er zum Prokuratur von Paris gebeten wurde. 

„Ihr ſeid das Evangelium des neuen Kultes!“ rief der Prokurator ſchwärme— 
riſch dem Schwärmer zu. „Ich will ihm die Gemeinde ſchaffen!“ 

Anacharſis war begeiſtert. 

„Am 20. Brumaire ſpielen wir vor dem Hochaltar der ehemaligen Kathedrale 
das großartige Ballett ‚An die Freiheit!’ 

„Goſſees Machwerk?“ 5 

Der junge Baron ſtrich ſeine ſpitze Naſe. Als Stammgaſt der Oper war ihm 
das Zweckſtück ihres Kapellmeiſters, eine Kantate mit tänzeriſchen Zwiſchenakten, 
längſt bekannt. 

„Bürger Cloots, Ihr ſeid ein Geſchmäckler des ancien régime!“ kanzelte der 
Prokurator Chaumette, ein früherer Zimmermann, den gebildeten Anacharſis ab, 
„Goſſees Spiel gefällt dem Volke, das unſer höchſter Richter iſt!“ 

„Und wer ſpielt die „Göttin der Vernunft?“ fragte der ehemalige Baron 
leichthin, um einem unfruchtbaren und gefährlichen Streitgeſpräche zu entgehen. 
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„Natürlich das beſte Pferd im Stalle unſerer Kunſt!“ erwiderte der Profu- 
rator mit dem Bruſtton einer bedenkenloſen Unentwegtheit. 

„Die Maillard? — ein köſtlicher Einfall!“ 

Anacharſis ſchüttelte das Lachen, ſo daß die ſauber gepuderten Locken der Perücke 
bebten. Das Spitzentüchlein von dem Munde knüllend, gurgelte er: 

„Dieſe Betſchweſter! — Sie hat — die Maße — eines — Hallenweibs!“ 

Tatſächlich war die berühmte Altiſtin ungewöhnlich dick. 

Chaumette krauſte ſeine knäbiſch⸗glatte Stirn. 

„Doch nicht die Körperfülle dieſes Weibes —“ 

Chaumette rieb den Tabak in ſeine Naſenlöcher. 

„Nein, ihre anrüchige Geſinnung als Freundin dieſer feilen Witwe Capet, der 
öſterreichiſchen Hochverräterin, macht ſie unmöglich für das erhabene Sinnbild, 
auf welches die Jahrtauſende ergriffen ſchauen werden. Nur — — wen dann?“ 

Chaumette ſchaute mit einem troſtloſen Geſichte drein, als ob es außer der 
Maillard keine Künſtlerin in Frankreich gäbe. 

„Ich habe keine Zeit ...“, rief er ſchließlich — wie erleichtert, „Euer Frauen⸗ 
ſinn wird 5 beraten, Bürger Cloots! Beſtimmet Ihr!!“ 


* 


Und wie beſtimmte Anacharſis „das erhabene Sinnbild, auf welches die Jahr— 
tauſende ergriffen ſchauen“ ſollten? 

Wäre Onkel Franz nicht der verläßliche Forſcher, als welchen ihn feine wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten vor aller Welt erwieſen haben, ich ſelber glaubte an einen 
Luftſprung ſeiner ſpötteriſchen Erfindungsgabe. 

Doch da er die Namen der beteiligten Perſonen, die Zeiten, Orte, Umſtände — 
ja, ſelbſt die Hausnummern der Altpariſer Straßen und die Witterung des ent- 
ſcheidungsreichen Tages — auf das genaueſte bezeichnet hat, vermag ich an der 
Glaubwürdigkeit ſeiner Erzählung nicht zu zweifeln, zumal ſie durch das Teſta— 
ment der Tänzerin auf eigene Art beſtätigt wird... 

Wie alſo löſte Anacharſis Cloots die Aufgabe? 

„Natürlich hatte er fie vergeſſen ...“ 

So gedachte Onkel in ſeiner biſſigen Art der Szene und fuhr dann fort: 

„Erſt als am nächſten Tage das Pariſer Volk die Anſchläge umdrängte, die 
das ‚Feit der Freiheit‘ im, Tempel der Vernunft (vormals: Notre Dame)‘ markt⸗ 
ſchreieriſch verſprachen, fiel ihm ſein Auftrag ein. Doch er war gerade arg be— 
ſchäftigt, der vermeintliche Anacharſis! Er befand ſich auf dem Weg zu ſeinem 
Schneider, einem geſchätzten und daher ungewöhnlich teuren Meiſter der Nadel, 
namens Deverité, den er mit der Verfertigung eines langſchößigen Seidenfracks 
und einer Reithoſe aus Hirſchleder beauftragt hatte. In dem Salon Deverite 
arbeitete der Gehilfe Franz-Paul Moraur, der Freund der kleinen Tänzerin 
Aubry 

Hernach erzählte Onkel von dem ſo leichtſinnigen wie folgenſchweren Geſpräch 
zwiſchen den beiden, wie es Moraux feiner Freundin wiedergab. Natürlich war 
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auch der Gehilfe ein Anhänger der Bergpartei, die damals in der Blüte ihrer 
Allmacht ſtand. Zudem ſcheint es der normanniſche Fiſchersſohn mit den kühnen 
Augen und der flinken Zunge dem ſchönheitsfreudigen Baron angetan zu haben. 
Jedenfalls kommt der Klever Schwärmer immer wieder auf Franz Paul zurück, 
den „Volksmann ohne Tadel“ und „das Vorbild geſundeten Verſtandes“. 

„In Wirklichkeit war er ein durchtriebener Schlingel“, meinte Onkel Franz, 
„ehrgeizig, wetterfeſt und inſofern von geſünderem Verſtande als die Cloots und 
Chaumette, als er vor anderem ſein eigenes Daſein zu zimmern bedachte. Daß 
es dennoch mißlang — tja, der Zufall iſt tückiſch .. . Im übrigen umſpinnt feinen 
frühen und fernen Tod — er ſtarb im vierzigſten Jahr auf Haiti — unlösbar 
das Geheimnis. Doch damals war der Junge vom Tatendurſt der großen Zeit 
gequält: ihm dünkte ſein Leben und die Herrſchaft der Bergpartei als ein ein⸗ 
ziger unteilbarer Triumph des Menſchengeſchlechts, deſſen Sinnbild — die „‚Göt— 
tin der Vernunft“ — feine Angelika werden mußte. — Wie ihr bemerkt haben 
werdet ...“, wandte ſich Großonkel ſchalkiſch⸗lächelnd an feine Schweſter und 
mich, „war der junge Mann verliebt . .. Die Tochter ſeines Lehrherrn hatte es 
ihm angetan. In der Rue Saint⸗Martin beſaß der alte Aubry eine Schneider- 
werkſtatt und ein ſchmales, dreiſtöckiges Häuschen, die Nummer zehn. Es muß 
mit feinen vorgebauten Erkertürmchen und dem hochgeſchwungenen krempigen 
Dach ganz ſchmuck geweſen ſein, das alte Haus. Jedenfalls galt ſein Beſitzer bei 
den Krämern, Kutſchern und Hallenleuten der Nachbarſchaft als reich — zu 
Unrecht übrigens, wie das noch vorhandene Geſchäftsbuch zeigt. Im Grunde war 
das baufällige Häuschen der einzige ererbte Beſitz der Aubrys. Als ihre Tochter 
Angelika eben das fünfzehnte Jahr erreichte — es war am 22. Auguſt 1787 — 
trat der ſechzehnjährige Franz⸗Paul zum erſtenmal vor fie und war ſogleich be- 
zaubert von ihrer Anmut, die in der Tat eine außerordentliche geweſen ſein muß. 
Denn wo immer ihr Name durch ihr ganzes, beinahe ſechzigjähriges Leben bis 
in den Nachruf hinein erſcheint, folgt ihm ſchattengleich die Anmut — wie ein 
Kennwort ſelbſt in Feindſchaft. Wen alſo wird's verwundern, daß der Fiſchers— 
ſohn aus Le Havre, welchem der Unfall einer Sturmnacht das Bein und damit 
den Beruf der väterlichen Überlieferung zerſtörte, in Angelika die weibliche 
Vollendung ſah? Ein wenig hinkend trat der rothaarige Junge mit dem ſommer⸗ 
ſproſſigen Geſicht zu ihr; linkiſch reichte er die Hand. Doch ‚die graugrünen 
Augen, blitzend im Lichte der Kühnheit' durchdrangen ſogleich das Herz Angeli- 
kas, wie ſie ſelber es ſpäter bekannte. Was folgte, war ein rührendes Idyll. Am 
Tage arbeiteten die beiden unverdroſſen, Moraux in der Werkſtatt des erſten 
Stocks und Angelika in der nahen Kloſterſchule. Doch wenn über dem alten 
Paris der Abend ſich ſenkte, der ſo erdenſchwer und zugleich ſo himmelleicht 
iſt wie ſonſt nirgendwo; wenn die kleine Familie Aubry gemeinſam mit dem Lehr⸗ 
jungen die kräftige Mahlzeit verzehrt hatte, begann in den Manſarden des drit- 
ten Stocks ein Traumreich zu erglühen. Dort wohnten die beiden — in zwei 
ärmlichen Kämmerlein mit Tiſch und Stuhl und Gurtenbett. Doch ihren glühen⸗ 
den Kinderherzen entſtrahlte der Glanz, der alles Irdiſche löſcht. Gemeinſam 
erfüllten ſie die Schulaufgaben Angelikas; laſen die ewigen Dichter Frankreichs 
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und die kühnen Schriftſteller feines Tages, die Voltaire, Diderot, D’Alembert. 
So zog in ihre jungen Herzen früh die Forderung der Stunde ein. Doch ſie 
war wie ein Gebet — rein und aus dem vollen Herzen einer ungebrochenen Gläu⸗ 
bigkeit. Im ſchönen Schein der verwehenden Kindheit, der unwiederholbaren, 
lebten die beiden. Der Höhepunkt dieſer abendlichen Feſte im Geiſt war ‚ihre 
Illumination“, wie der witzige Moraux meinte. Allabendlich in der elften Stunde 
glühten die Bogenlampen der nahen Oper auf. Wenn der Beleuchter mit der 
Fidibusſtange die Lampen an den ſchmiedeeiſernen Kandelabern noch einmal ent- 
zündet hatte, begann ‚die große Schlußparade“. Dann lehnten die beiden ſich 
weit aus den Manſardenfenſtern und ſchauten fiebrigen Blicks auf den Opern⸗ 
platz hinunter: auf die lange Reihe der Staatskaroſſen, Galakutſchen und Lan⸗ 
dauer; auf die Herren in Frack und großer Uniform; auf die Damen in koſt⸗ 
baren Gewändern; auf das laut ſchwatzende und lachende, von den Darbietungen 
und der Geſelligkeit angeregte Publikum der Oper. Da brannte in der Dunkel⸗ 
heit des dritten Stockes der Wunſch wieder lichterloh bis in den nahen Schlaf 
hinein: Einmal dabei ſein dürfen — im Licht dort unten, bei den Oberen; ein⸗ 
mal eine Rolle ſpielen in ihrem Kreis, und ſei es die kleinſte! Der Wunſch ging 
raſcher in Erfüllung, als ſich es beide erträumten, und auf ſonderbare Weiſe ... 
Der Herzog ...“ 

Onkel Franz hatte innegehalten und eine Weile nachdenklich vor ſich hin— 
geſehen, als wären ihm die Fäden feiner Schilderung entglitten. Dann durch— 
blätterte er die Akte Aubry, die vor ihm lag. An einer Stelle machte er halt, 
las ein paar Sätze und fuhr fort: 

„Der Herzog von Berry alſo war es doch, deſſen trauriges Schickſal noch ein— 
mal — beinahe ein Menſchenalter ſpäter — in Angelikas Leben zerſtöreriſch ein- 
greifen ſollte ... dieſer Sohn Karls X. öffnete den beiden die Pforten einer 
„höheren Welt', als welche ihrem kindlichen Sinn das Opernhaus erſcheinen 
wollte. Dort fuhr an einem Frühlingstage 1789, da Veilchenduft die Sterbe- 
ſtunde des mittelalterlichen Paris verſchönte, die herzogliche Karoſſe vor. Als ihr 
der jugendliche Bourbon entſteigen wollte, traf ihn ein eigenartiges Mißgeſchick: 
die ſeidene Kniehoſe riß im Schritt. Der Vierzehnjährige ſank auf den Hinter⸗ 
ſitz zurück und offenbarte fi) dem Hofmeiſter. „Zu einem nahen Schneider!“ rief 
der dem Kutſcher zu. So kam Franz⸗Paul — durch die Abweſenheit des Mei- 
ſters — zu ſeiner erſten ſelbſtändigen Arbeit und zur Erfüllung jenes Wunſches, 
welcher ſein ſehnlichſter war. Lächelnd überreichte der Hofmeiſter neben den fünf 
Livres Lohn ein beträchtliches Geldgeſchenk — für den Lehrling und die im 
Hintergrunde knickſende Angelika. Ein paar Tage danach erlebten die beiden das 
große Wunder des Theaters. Sogleich ſchrieb der pfiffige Moraux an ſeinen 
„Durchlauchtigſten Wohltäter einen Dankesbrief, durch deſſen wohlgeformte Sätze 
wie durch ein Kriſtall Angelikas neuerwachte Sehnſucht zu erſchauen war. Und 
der junge Herzog erſchaute fie. Denn ſchon am nächſten Tage wurde die Schnei- 
derstochter zum Spielmeiſter Gardel geholt. Den Künſtler bezauberte ihre Schön— 
heit. „Anmutig über alles“, ſchrieb auch er in dem Berichte an die Opernleitung. 
„Die Vorzüge ihrer Natur ins rechte Licht zu ſetzen — dazu iſt meine Feder nicht 
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wendig genug‘, fuhr Gardel fort, ‚jedenfalls reiht ihre lichte, ſcheinbar ſchwebende 
und dabei doch feſte Erſcheinung mit den vollendeten Formen ſie unter die kleine 
Zahl der wirklichen Schönheiten in unſerer Stadt. Die Ausbildung des be⸗ 
gnadeten Fräuleins wäre ein Gewinn für unſere Tänzerſchaft ... Dem Vor⸗ 
ſchlag des Meiſters entſprach die Leitung ſogleich. Schon im Mai 1789 war 
Angelika als Tanzſchülerin der Künſtlerſchar der Oper beigeſellt. Raſch rückte 
ſie vor — in die erſte Reihe des Balletts, noch zu keinem Einzeltanze zugelaſſen, 
wohl aber zu den ſchwierigſten Figuren und zu den auserwählten Gruppen im 
Sichtfelde des Publikums. — So kam es, daß Anacharſis Cloots die Namen⸗ 
loſe am bloßen Hinweis ihres Freundes erkannte., Die wie Artemis ſpringt und 
erdenfeſt ſchreitet wie Hera, um ſogleich im Spitzentanz davonzuwirbeln wie eine 
Spiphide!‘ Der Klever Schwärmer war in feinem Element. ‚Der Anmut ge- 
bührt die Krone! Angelika Aubry — den Namen werden die Jahrhunderte an- 
dächtig wie eine Mythe raunen! Das waren Worte nach dem Sinne des Ver⸗ 
liebten, und nirgendwo iſt verzeichnet, ob nicht der Bürger Moraur um den Hals 
des Bürgers Cloots gefallen iſt ...“ 

Großonkel Franz hob das Weinglas in den Strahl des Mondes, der über 
unſerem Tiſche lag. Lächelnd ſchaute er darauf, nahm das Glas an ſeine dünnen 
Lippen und trank einen wohlgemeſſenen Schluck — unabläſſig lächelnd wie in 
einen wehmutsvollen Traum entrückt. 

„Und wie nahm es das Mädchen auf?“ 

Großmutters Stimme, leiſe knarrend, kam wie aus Märchen hergeweht. 

„Angelika weinte über die Frohbotſchaft ...“, ſprach ihr Bruder gelaſſen — 
„weinte vor Angſt, nicht etwa vor Glück.“ 

„Alſo hat Gott fie gewarnt — durch ihr Gewiſſen!“ ergänzte Großmutter leiſe. 

„Laßt mich zunächſt erzählen ...“, fuhr Onkel unberührt fort, „was ſich weiter- 
hin begab — jenes Spiel der Irrungen, poſſenhaft und ekel, das in ſeiner Art 
wohl einzig iſt. Die Oper hatte einen großen Tag, als ſie der Befehl Chaumettes 
erreichte. Kapellmeiſter Goſſee, ‚der Dicke ohne Hals‘, wie ihn ein böſes Scherz— 
wort nannte, ſah ſich bereits im Kreiſe der Unſterblichen. Gardel dagegen, der ein 
ernſter Künſtler war, mißtraute dem Verſuche, Kunſt zu anderem Zwecke als zu 
dem der Kunſt zu nutzen. Und die berühmte Sängerin Maillard, der Stern der 
Oper, verſtieg ſich gar dazu, das Beginnen als „Mummenſchanz des Wahnfinng‘ 
zu bezeichnen. Zwiſchen dieſen dreien ſtand die Künſtlerſchaft — zwiſchen zukunfts— 
freudigem Jubel alſo, mildem Zweifel und dem harten Urteil eines unbeſiegten 
Glaubens an die Überlieferung. Angelika war der Altiſtin als einem Vorbilde 
des Künſtlertums und einer mütterlichen Freundin zugetan. So wurde, was die 
Maillard verkündete, das Evangelium ihres Sinnens und Handelns. Franz⸗Paul 
hatte davon kaum etwas erfahren. Nur einmal in jüngſter Zeit war ihm Angelikas 
Verſtörtheit aufgefallen — an jenem Tage nämlich, da die „Witwe Capet', wie der 
Schneidergeſelle im Stile der Bergpartei fagte, ‚die unglücklichſte Königin Frank⸗ 
reichs“, wie es Angelika ihrer berühmten Freundin nachſprach, da Maria⸗Antoi⸗ 
nette das Blutgerüſt befteigen mußte. Doch Moraux in feiner fröhlichen Unbe— 
ſchwertheit hatte die Tränen der Geliebten für einen Zoll des weiblichen Mitleids 
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genommen, fo daß fie ihn gar in Heimlichkeit ein wenig rührten. Nun aber riſſen 
neue Tränen ihn in die bitterſte Wirrnis hinein. Was ſollte es bedeuten, daß eine 
junge Künſtlerin ſich ihrem Aufſtieg widerſetzte! Daß ſie dem nahenden Ruhm, 
deſſen Brücke er hatte ſchlagen helfen, ſich wohl gar entziehen wollte! Statt des 
erwarteten Jubels und der Tränen des Dankes — Franz Paul hatte ſich als 
Held gefühlt, wie er durch die verſchmutzten Straßen der Cité zu ihr eilte — folgte 
der freudig⸗hingeworfenen Botſchaft ein Schrei, der aus tierhaftem Dunkel kam. 
Dann ſtrömten die Tränen wie die Waſſer der Berge beim Wolkenbruch — mit 
raſender Gewalt und jedem menſchlichen Gebote ſpottend. Während des Ratſchlags 
der Familie — der alte Aubry ſtand auf Moraux' Seite, weil es diejenige des 
Erfolges war, während die Mutter in chriſtlicher Gebundenheit ſchon das Höllen- 
feuer um Angelika erſchaute — hockte dieſe teilnahmslos auf einem Seſſel. Eine 
Strähne ihres ſamtenen Haares hing ſtörriſch über den gedunſenen Wangen. „Ich 
habe Angſt!' Das war — nach ihrer eigenen Aufzeichnung — das einzige Wort, 
das ſie an dieſem langen trüben Abend ſprach. Die Entſcheidung brachte in der 
zehnten Stunde — ein Blumenſtrauß! Mit einem Bündel roter Roſen, die aus 
den Treibhäuſern des toten Königs ſtammen mochten, grüßte „der perſönliche 
Feind Gottes“ die neugebackene „Göttin der Vernunft'. Ein vollendeter Edel: 
mann“ 

Onkel Franz hüſtelte trocken. 

„. . . war unſer Klever Baron geblieben, ob er ſich flugs Anacharſis nannte 
und ein begeiſterter Volksmann dünkte. Mit einer Geſte des ancien régime, die 
den Zimmermann Chaumette in jähen Zorn getrieben hätte, wurde die ‚Göttin 
der Vernunft‘ in Wahrheit erſt geboren. Denn nun gab es keine Überlegung 
mehr! Was ſollten auch kleine Schneidersleute im Sturm der Zeit gegen ihre 
mächtigen Herren tun?! Schließlich ſcheint Franz-Paul auch des Mädchens Angſt 
zerſtreut zu haben — wohl im Rauſch der Liebe und mit männlicher Redekunſt. 
Denn am nächſten Tag erſchien Angelika heiter auf der Probe. Lächelnd nahm 
ſie die Wünſche, Fragen, Neckereien auf, mit denen die Kollegen ſie begrüßten. 
Den Anordnungen Gardels kam ſie willig nach. Nur einmal zuckte ſie zuſammen, 
wie ſie ſelbſt berichtet hat. Das war am Vorabend des Feſtes, als das Perſonal 
der Oper ſich zur Richtprobe in Notre Dame einfand. Ein ſträhniger Regen, von 
den harten Stößen des Novemberſturms gepeitſcht, hatte den Tag in Traurig⸗ 
keit ertrinken laſſen. Mit dem Licht verſiegte auch der Regen. Nur der Himmel 
blieb mit dicken grauen Ballen tief verhangen, durch die im Weſten ſich ein 
ſchmutziger Streifen Ocker quälte. Davor ſtand die alte Kathedrale — in klarer 
Eintracht mit ſich ſelber, ein Wunderwerk des Menſchengeiſtes an Maß und 
Fülle und Geſetz — unbeſiegbar und ſcheinbar doch beſiegt! Denn durch die herr— 
liche Roſe über den Portalen und die vier Bogenfenſter zu ihren Seiten, die 
gemeinſam mit den Niſchen der Könige Iſraels und den anmutigen Säulen voll 
des feinſten Maßwerks das unverkennbare Mittelſtück von Notre Dame bilden, 
drang ein Flackerlicht. Die abendliche Stille war erfüllt vom Hämmern, Sägen, 
Hobeln und den ungebärdigen Rufen dazu. Im Scheine vieler Fackeln, die mit 
Krampen achtlos an Geſtühl, Altar und Heiligenbild geheftet waren, glich die 
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Stätte des entthronten Gottes einer nächtlichen Zimmerwerkſtatt. Vor dem 
kühnen Rundbogen des Altars — juſt wo das Gitter ihn gegen das Schiff hin 
abgrenzt — ſtand ein rohes Holzgerüſt, das einem rieſigen Galgenplatze glich. 
Auf dem oberſten Balken kauerte ein Mann, der im Flackerlicht geſpenſtiſch groß 
erſchien — der Polier. Wie Sirenen gellten die Signale aus der kleinen Triller- 
pfeife, die er zwiſchen ſeinen Lippen hielt, und das Sägen, Hobeln, Nageln der 
Geſellen, die auf dem Gerüſte hockten, war ein Katarakt des Lärms in dem 
hohen nächtlichen Gebäude. Das war der Augenblick, da Angelika zufammen- 
zuckte — einer körperlichen Ohnmacht nahe. Doch raſch hatte ſie den Halt ge— 
funden, der aus der ſeeliſchen Ohnmacht kam. Sie war ja ausgeliefert dieſem 
Schickſal — ein Spieler nur, wenn auch der ſichtbarſte! Die Probe währte bis 
um Mitternacht; dann folgten ein paar Stunden fiebrigen Schlafs im häus⸗ 
lichen Gurtenbett, und als die Böller von der Zitadelle auf Chaumettes Befehl 
das „Feſt der Freiheit‘ feierlich eröffneten, hatte ſich der Himmel als ein un- 
erwünſchter Mitſpieler eingefunden. Ein dichter Regen ſtrömte wie bei ſommer⸗ 
lichen Gewittern; dabei herrſchten Kälte und Sturm. Dennoch war die Kathe- 
drale vorzeitig überfüllt. Der Trieb der Maſſen nach allem Eindrucksvollen hatte 
den Erfolg Chaumettes herbeigeführt. Nun zeigte ſich im fahlen Regenlicht das 
Gerüſt als eine Felſengruppe, auf deren Gipfel ein Tempelchen im Stil der 
Griechen ſtand. Mit dem Schlag der zehnten Stunde ſetzten die Klarinetten ein. 
Das Orcheſter der Oper hatte auf den Stufen des Altars Platz gefunden. 
„Wachet zum Heile der Volksmacht!': Das war der Sinn des Spiels, das aus 
Geſang und Tanz und Vortrag ſich zuſammenſetzte. Raſch wechſelten die Bilder, 
Farben, Töne. Ein Wimmeln des Balletts über die Felſengruppe hin; ein wildes 
Schwellen der Chöre an den Seiten; und eine volle Männerſtimme rief von der 
Empore: ‚Erſcheine, Freiheit, Tochter der Natur! Das war das Stichwort für 
Angelika. Das Tor des Tempels öffnete ſich weit. Die ‚Göttin der Vernunft‘ 
trat vor das Volk. Nun ging ein Raunen durch die weite Kathedrale. Die 
Schönheit dieſes Bildes überwältigte die Maſſen, die bisher plappernd, lachend, 
wohl gar rauchend den bis zum Überdruß bekannten Darſtellungen gefolgt war. 
Das hier war neu und ungewöhnlich — die Zwanzigtauſend ſpürten es ſogleich. 
Mit einem weißen Seidenkleide angetan, über das ein hellblauer Mantel aus 
ſchwerem Samt gebreitet war, ſtand das ſchöne Mädchen mit dem kaſtanienbraunen 
Haar hoch über allem Volke. Nur das Rutenbündel, auf das ſie eine Hand leicht 
ſtützte, und die Lanze mit der phrygiſchen Mütze, welche die andre umſpannte — 
ein lebendes Bild des damals gerade eingeführten amtlichen Siegels, wie es noch 
heute auf den Briefmarken Frankreichs zu finden iſt — erinnerte an die irdiſche 
Gebundenheit der Rolle. Das andre war göttlich, weil es vollendet war. Alle 
Augenzeugen, darunter die vielen ſtummen Gegner der Bergpartei, beſtätigten es 
in Kundgebungen mancherlei Gepräges. Solange Angelika dort oben ſtand — 
anmutig lächelnd und, wie Beobachter feſtzuſtellen glaubten, voll der Schwer— 
mut — war das Schweigen der Zwanzigtauſend wieder das Geſetz der Kathedrale. 
Durch das farbige Glas der nahen Bogenfenſter floß ein Zwielicht über der 
Geſtalt zuſammen — ſie verzaubernd und weltenweit entrückend, auch dem Zwecke 
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ihrer Rolle. Nicht die neue „Göttin der Vernunft' ſtand vor dem Volke, nein — 
ein Sinnbild echter Schönheit, das aus dem reinen Grund einer frauenhaften 
Unſchuld wuchs. — Nun ſchritten die Kinder des Balletts die Stufen zum Gipfel 
hinan, um der neuen Göttin die Huldigung des jungen Frankreich darzubringen. 
Dazu fangen ſie ...“ 

Großonkel Franz ſeufzte laut. 

„Ach, die Wahrheit iſt zuweilen am ſchwerſten begreiflich!“ fuhr er wie für 
ſich ſelber fort. „Sie ſangen ein altes chriſtlich-katholiſches Kirchenlied — mit 
einem neuen Text, verſteht ſich! Ein paar Tanzfiguren der Kinder folgten; noch 
einmal ſang dröhnend der Chor, vom großen Orcheſter begleitet, das neue 
Nationallied, die Marſeillaiſe. Dann trat mit artiger Verneigung die ‚Göttin 
der Vernunft' zurück in ihr Gehäuſe. Das „Feſt der Freiheit‘ war beendet. 
Doch der Jubel der Zwanzigtauſend, der nun folgte; die Rufe, ja, verzückten 
Schreie: „Angelika!“ — „Angelika Aubry!‘, dunkel widerhallend in den hohen 
Rundgewölben der Kathedrale — ſie waren ein überraſchender Erfolg der 
Clootsſchen Weltbeglückung. Die Menge hat das Theater als das genommen, 
was es war: Theater. Nun verlangte ſie den neuen Stern zu ſehen, dem ihr 
Beifall galt. Das war der große Augenblick für den Prokurator von Paris, da 
er ſich als ein Kundiger des Maſſeneinſatzes bewährte. Das ‚Feft der Freiheit‘ 
hatte nämlich den Konvent verſtimmt, der zwar das kräftige Wort, nicht aber die 
Gewaltſamkeit gegen die Religion gebrauchen konnte. Schließlich hatten viele 
Prieſter den Eid auf die Verfaſſung abgelegt, und in der erſten Reihe der 
Bergpartei kämpfte ein Biſchof — der ehemalige Graf Grégorie, deſſen toll- 
kühne Rede vom 21. September 1792 den ‚Fmagiſchen Talisman des König- 
tums“ endgültig vernichtet hatte. Zudem waren die Geiſter der Revolution, die 
Danton, Robespierre, Saint⸗Juſte, zu groß, um mit den untauglichen Mitteln 
der Welt, über die allein ſie geboten, den Himmel zu bekämpfen — den alles 
überwölbenden, der Erdenmacht entrückten. Wer zu dieſem verhängnisvollen 
Kampfe trieb — es waren die Schwarmgeiſter vom Schlage Cloots und der 
zügelloſe Mob der großen Stadt. Sie beide ſpannte der geriſſene Prokurator 
vor den Wagen ſeines perſönlichen Erfolges. Die neue Schöpfung, „Kult der 
Vernunft‘, und ihre vermeintlichen Gläubigen, die Pariſer Maſſe, vereinigten 
ſich in einem Sinnbild: der ‚Göttin der Vernunft‘. So kam es zu der Über- 
raſchung, daß Angelikas reiner Theatererfolg die Waffe wurde, mit der Chau— 
mette ſich den Konvent gefügig machte. Während noch der Beifall durch die 
Kathedrale wogte, und der verzückte Anacharſis der Tänzerin vor allem Volke 
dankte — juſt wie im Theater der Autor ſeiner Hauptdarſtellerin — gebot des 
Prokurators dröhnender Baß das Schweigen. Vom Pedeſt des Chors herab 
ſchrie der gedrungene Mann mit dem pockennarbigen Geſicht und dem ſchwarzen 
Haar des Südens: „Das Feſt der Freiheit findet ſeine Krönung im Triumphzug 
durch Paris! Die Göttin der Vernunft wird dem Konvente vorgeſtellt!! Der 
Jubel, der darauf folgte, muß jedes Maß verloren haben. Jedenfalls ſind das 
Schreien in Krämpfen, das Einanderſchütteln und In⸗die-Arme⸗Sinken, Freu⸗ 
dentränen, Lobgeſänge und die rollenden Trommeln: ‚Zum Sammeln! Zum 
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Sammeln!‘ bezeugt. Doch wie es von Schlachtfeldern überliefert iſt, wo inmitten 
des wildeſten Getümmels ein friedliches Idyll zu treffen iſt — ſo ſtanden, vom 
Durcheinander der Geräuſche wie von einer ſchützenden Wolke verhüllt, der 
Baron und die Tänzerin noch immer auf der Felſengruppe. Während Angelika 
mit einer Hand der Menge unentwegt zuwinkte — ſchon erſterbend war das 
Lächeln auf dem ſchönen Geſicht — blieb die andre wie aus Zufall zwiſchen 
den ſchmalen Händen des vornehmen Jakobiners ſtecken. Was er ihr zuflüſterte, 
ob ſie erwiderte — wer ſoll es wiſſen! Nur eine Erinnerung iſt an dieſen Augen⸗ 
blick . die freilich furchtbar iſt. In ar Teſtament findet fich der 
Satz. 

Onkel ſchlug ein Blatt der Akte auf und las langſam vor: 

„Damals ſchaute ich zum erſtenmal in die verſchleierten blauen Augen, die 
ſanft und tief und feurig waren. Dieſe Augen ſollten mir ein paar Monate 
danach aus dem Blutkorb der Guillotine, ſchon gebrochen und doch übervoll des 
Lebens, die magiſche Botſchaft meiner Verlorenheit geben ...“ 

Großmutter und ich ſahen einander betroffen an. Danach wanderten unſere 
Blicke, als ob ſie einem dunkelen Befehl gehorchten, zu Onkel Franz hinüber, 
der zwiſchen uns beiden ſaß. 

„Ein klarer Fall von Hyſterie!“ ſagte der mit einem Bruſtton, der nicht über— 
zeugte. 

„Ach, laß dieſe modiſche Ausrede fort!“ 

Die knarrende Stimme meiner Großmutter klang wie verroſtet. 

„Wenn's einer erzwingen will, dann ſchmeißt ihn ſelbſt der Tod nicht. Da gibt 
er die Botſchaft weiter — über alle Waſſer und durch die dunkelſten Mächte. 
Das begreift ihr Forſcher freilich nicht, die ihr das Licht gepachtet habt wie 
andre ihre Weiden.“ 

„Dazu fehlt uns die Berufung“, entgegnete Onkel mit ſeiner ſchlichten Ge— 
laſſenheit, die vor anderem ſein eigen war. 

„Wohin führten uns auch die Grübeleien über das Geheimnis?! In den 
Moraſt der Fragwürdigkeit! Wir können nur die Tatſachen heben und ordnen — 
unberührt von Schwärmereien, Glaubensſätzen und den wechſelnden Strömungen 
der Zeit. Die hier ſind in dieſem Geiſt gehoben und, wie ich glaube, auch geordnet 
worden. Ich weiß zum Beiſpiel ...“ 

Onkel ſprach ſchon wieder mit dem unüberhörbar-ſpöttiſchen Ton — wie ſtets 
in ſolchen Auseinanderſetzungen, die ſeine ſtreitbar-fromme Schweſter liebte. 

„ . daß Angelika Aubry die Enthauptung des Barons von Cloots wirklich 
miterlebte, die am 24. März 1794 vollzogen wurde; daß ſie dabei zuſammen⸗ 
brach und eine lange Zeit an Nervenfieber litt. Im übrigen war das Ende des 
Klever Schwärmers wie ein Spottgedicht auf die unverbeſſerliche Welt. Robes— 
pierre hatte ihn geſtürzt, und zwar mit der wunderlichen Klage, Anacharſis ſei 
von Geblüt ein deutſcher Baron und der Erbe einer hohen Rente. Nicht Franzoſe 
wolle er ſein — der reine Widerſinn! — ſondern Weltbürger — — Weltbürger 
und — — — Preuße! Das war der Sturz ... und das ewige Mißverſtändnis: 
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Deutſchland — Frankreich, Leitbild und Wirklichkeit ... — Doch wir find ab- 
gekommen ...“ 

Großonkel hatte ſich erhoben und begann auf der Terraſſe auf und ab zu gehen. 
Mit ſeinen langen hageren Beinen machte er einen feſten Schritt, verweilte einen 
Augenblick, ſog an der Zigarre und machte einen neuen feſten Schritt. So im 
Gleichmaß ſchreitend und verweilend nahm er den Faden der Erzählung auf: 

„In Notre Dame hatte ſich unterdeſſen der verkündigte „Triumphzug' auf— 
geſtellt, den Chaumette nach den Tuilerien führen wollte. Und der Himmel war 
ungefragt wiederum als Mitſpieler tätig. Ein harter Regen praſſelte hernieder; 
der Nordoſt hatte ſich verſteift, und das Thermometer war auf 11 Grad Neaumur 
zurückgegangen, als der Zug um Mittag das Gotteshaus verließ. Voran ſchritt 
ein Tambour mit ſeiner hohen Trommel. Ihm folgte das Orcheſter der Oper, wie 
eine Militärkapelle aufgeſtellt und mit wilder Unentwegtheit Märſche ſpielend. 
Von einer Poſtenkette der Republikaniſchen Garde rings umſäumt, ſchritten 
ſchweigend nebeneinander Chaumette und Cloots — jener mit den weiten wiegen— 
den Schritten des Zimmermanns, die Hände in die Taſchen ſeines Schoßrockes 
verſenkt, den Kragen hochgeſtellt und die Jakobinermütze wie ſchwebend auf dem 
wolligen Haar; dieſer ſich pfauiſch in der Hüfte drehend und geziert trippelnd, in 
dem neuen hellblauen Seidenfrack mit Spitzenkragen und ſilbernen Knöpfen, 
verträumt auf eine Roſe ſchauend, die er mit ſeinen langen Fingern tändelnd 
ſchwenkte. Dann folgten in Gruppen ohne Form — die Künſtler der Oper, 
Männer und Frauen des Chors, vermiſcht mit den Gardiſten der Abſperrung 
und den Zuſchauermaſſen; den Mädchen und Kindern des Balletts. Auf die 
griechiſchen Stilgewänder der Darſteller, die ſeidenen Feſtkleider des Chors, die 
kurzen hauchdünnen Röckchen der Tänzerinnen, die ſchmucken Anzüge der Kinder 
peitſchte unabläſſig der Regen. Schon hingen die gepflegten Haartrachten in 
triefenden Zotteln um die Köpfe der Frauen. Die roten Seidenſchärpen und die 
dreifarbigen Fähnchen hatte der Nordoſt zerzauſt. Die dünnen Bluſen klebten an 
den Leibern. Schuhwerk, Strümpfe, Röcke und die langen Hoſen der Jakobiner 
waren mit dem Pariſer Straßenkot bedeckt, der nach dem grimmen Scherzwort 
eines Zeitgenoſſen „der großartigſte der ganzen Welt in dieſen Tagen ſtockender 
Müllabfuhr' war. Und dazu der Ohrenſchmaus der Geräuſche: Sturmesheulen 
in den engen Gaſſen der Cité; das Klatſchen des Regens auf den Schiefer— 
dächern; Fanfarenſtöße und Trommelwirbel in den Rhythmus der Märſche 
hineingemengt, und endlich der Lärm entfeſſelter Maſſe, Ruf und Gelächter, 
Pfiff und Sang und Rede .. . So ungebärdig und ohne Zucht wälzte ſich der 
Zug den Tuilerien zu. Allein um ſeinen Mittelpunkt herum herrſchte ein wenig 
Ordnung, als ob ein magiſcher Kreis das allzu wüſte Treiben lähme. Vielleicht 
war es das ungewohnte Bild, das Wort und Geſte ſtocken ließ. Auf einem 
goldenen Thronſeſſel, der für die Bühnenkönige beſtimmt, in der Ausſtattungs— 
kammer jedes Theaters zu finden iſt, ſaß Angelika Aubry — in ihren himmel— 
blauen Mantel verkrochen, auch ſie frierend und durchnäßt. Den Seſſel trugen 
vier Männer der Halle, die man als römiſche Gladiatoren raſch verkleidet hatte, 
über den Köpfen der Maſſe. Die jubelte ihr noch immer zu, und Angelika 
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lächelte .. . lächelte zu den Blumengrüßen, die junge Leute ihr mit wohlgezieltem 
Wurfe übergaben, den aus den Fenſtern geſchwenkten Fähnchen, winkenden 
Händen und dem unaufhörlich ſchallenden Rufe: „Angelika!“ — ‚Angelika Aubry!“ 
Lächelte auch zu ihrem Freund Franz-Paul hinunter, den ſie am Portal der 
Tuilerien endlich erkannte — ein dünnes Lächeln, wie eingefroren auf dem 
bleichen Geſicht. Den Liebenden traf es wie ein Stich ...“ 

„Und der Konvent?“ 

Unwillkürlich drängte ſich meine Frage in das nun folgende Schweigen des 
Erzählers. Mir war es unbegreiflich, daß eine ſtaatliche Leitung, wie immer ſie 
beſchaffen war, dieſen Hexenreigen der Verderbnis geduldet haben ſollte. So 
etwa ſprach ich wohl davon. 

Onkel Franz maß mich mit einem Blick der geiſtigen Überlegenheit. Die hellen 
Augen unter den buſchigen Brauen feſt auf mich gerichtet, ſchienen zu ſprechen: 
„Armer Träumer, der du noch nicht weißt, daß Torheit und Angſt die Wirklich— 
keit regieren!“ Doch ſeine ſchwermütigen Lippen verſchloſſen den Mund. 

Dann nahm er feinen Pendelgang wieder auf und damit die Erzählung: 

„Der Konvent war freilich ungehalten, doch dabei — gnädig! Als Chaumette 
die Türen zum Sitzungsſaale aufgeriſſen hatte, und die Menge in buntem Durch— 
einander den langgeſtreckten Raum bis an die Barre ſogleich füllte, erhoben ſich 
die Abgeordneten — in Schrecken halb und halb beluſtigt. Angelika Aubry hatte 
ihren Thron verlaſſen. Von Clooss ritterlich an den Präſidententiſch geleitet und 
von dem Prokurator mit dem Rufe: „Das Meiſterwerk der Natur!“ dem Kon— 
vente vorgeſtellt, ſtand die Flickſchneiderstochter mit wirrem Haar und naſſem 
Kleid — verlegen lächelnd wie ein Schulkind — vor den Allmächtigen der 
Nationalverſammlung. Nun erhob ſich ihr Präſident, ein dicker Rechtsanwalt 
namens Laloy, und ſprach ein paar billige Worte der Schmeichelei. Dann wies 
er — unter dem Jubel allen Volkes — Angelika den Ehrenplatz zu ſeiner 
Rechten an. Fanfaren ertönten; wieder klang die Marſeillaiſe auf, den Saal 
mit ihrem feurigen Rhythmus erfüllend. Schließlich kam aus der Mitte der 
Abgeordneten ein Vorſchlag, wie er ſpaßhafter kaum denkbar iſt, und fand doch 
den brauſenden Beifall der Menge. ‚Herr Präſident, geben Sie dem Sinnbild 
der neuen Religion einen Kuß im Namen des franzöſiſchen Volkes! So lautete 
der Zwiſchenruf, und der dicke Laloy, der zu Hauſe in Chaumont fünf Kinder 
hatte, unterzog ſich dieſer Amtspflicht, wie er wähnte, mit dem artigen Geſchicke 
des Franzoſen. Die kurze Anſprache des Prokurators, von fröhlichem Jubel 
unterbrochen, beſiegelte ſeinen Erfolg. Die Nationalverſammlung nahm das 
Geſchehnis als geſchehen hin: Chaumette ſaß feſter denn je im Sattel. Mit einer 
Strophe der Marſeillaiſe, Trommelwirbeln und Fanfarenſtößen endete das 
närriſche Spiel in den Tuilerien . . . Erſchöpft ſank Angelika in die Arme 
ihres Freundes Franz-Paul, der fie mit rührender Behutſamkeit in die Rue 
Saint-Martin geleitete. Dort fiel fie wortlos auf ihr Gurtenbett . .. und als fie 
zwanzig Stunden ſpäter — am Morgen des 21. Brumaire — erwachte war 
ſie — die Berühmtheit von Paris!“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Eine gründliche, wiſſenſchaftlich fundierte Unterſuchung von der Italienerin 
Grete de Francesco' befaßt ſich mit einem Menſchentyp, der in 
früheren Zeiten ganze Völker in leidenſchaftlichem Für und Wider in Atem ge— 
halten hat: dem Scharlatan. Es iſt eine Art Naturgeſchichte dieſer species 
generis humanı, die deshalb auf das allgemeine Intereſſe rechnen darf, weil fie 
Erkenntnis in die Geſetze vermittelt, nach denen menſchliche Irrtümer ſich zu 
vollziehen pflegen. Die Behandlung dieſes ſonderbaren menſchlichen Phänomens 
lohnt um ſo mehr ein Verweilen, weil ſie von einem kulturhiſtoriſch ungewöhnlich 
intereſſanten Bildmaterial begleitet iſt. 

Für den philoſophiſch veranlagten Menſchen mit Humor, der die Gebrechlich— 
keit aller menſchlichen Dinge kennt und über beſonders kraſſe Erſcheinungsformen 
eben dieſer Gebrechlichkeit keine Entrüſtung mehr, ſondern nur ein mildes Lächeln 
aufbringt, kann ſogar die Tatſache des Betrogenwerdens noch mit einem kleinen 
Luſtgefühl als Beſtätigung eigener Überzeugung verbunden ſein. Wenn nämlich 

»Die Macht des Charlatans. Von Grete de Francesco (Baſel, Benno Schwabe X Co. 
RM. 5.80). 
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die methodiſche Geſchicklichkeit des Betrügers groß genug iſt, daß ein artiſtiſcher 
Reiz entſteht. Jeder kennt wohl die Augenblicke, wenn man ſchwankend wird und 
einem der „redegewandten Herren oder Damen“ wider den eigenen Willen etwas 
abkauft, nur weil man Spaß an der Art hat, mit der man eingewickelt wird. Die 
Geſchicklichkeit der Methoden entſchuldigt zwar nicht die Betrüger, läßt aber eine 
mildere Beurteilung wegen der eigenen Ergötzung an der Schwäche der anderen — 
und der eigenen zu. Dabei iſt die Frage, ob beim Belügen und Betrügen der 
Maſſe die Nachfrage das Angebot hervorgerufen hat oder ob durch das Angebot 
das Bedürfnis erzeugt und geſteigert wurde, nicht von Belang. Feſt ſteht jeden— 
falls, daß die Menſchen, die mit dem „Rohſtoff Lüge“ der Maſſe gegenüber ge— 
arbeitet haben, größere und williger gegebene Erfolge hatten als der Tüchtige, der 
in jedem Soll ein Muß ſieht und den Zwang empfindet, daß ihm die Wahrheit 
die erſte Pflicht iſt. Denn die Maſſe will glauben und nicht ſehen — und ſehr 
oft der Einzelne auch. 

Wie der Arzt an der Krankheit und ihren Symptomen erſt das Geſunde ganz 
erkennt, ſo wird der um das Verſtändnis der Maſſenpſychologie Bemühte aus 
der Mache der Volksbetrüger beſſer und klarer erkennen, welche Mittel die Maſſe 
zu ihrer Lenkung und Beherrſchung gerne angewandt ſieht, als aus den Be— 
mühungen redlicher Leute. Der Prototyp dieſer Art Menſchen iſt der Schar— 
latan. Das genannte Buch nun läßt die bekannteſten Scharlatane wie Borri, 
Bragadino, Thurneißer, Eiſen— 
barth, Tabarin, Taylor, Ca— 
glioſtro, den Graf von St. 
Germain und viele andere 
bemerkenswerte Erſcheinungen 
einer vergangenen Zeit, auch 
im Bilde Revue paſſieren. Um 
zu klarer Begriffsbeſtimmung 
zu kommen, iſt in Zeiten, da 
die Sprache nicht geſchändet 
wird, immer noch der beſte 
Weg zur Einſicht das Zurück— 
greifen auf den Wortinhalt. 
Das alte „Vocabolario della 
Crusca“ legt den Begriff des 
ciarlatano folgendermaßen feſt: 
Als Scharlatan, der anfangs 
nichts anderes war als einer, 
der auf öffentlichen Plätzen 
Salben oder andere Medizi— 
nen abſetzt, der Zähne zieht und 
Taſchenſpielerkünſte zeigt, be— 
Der Scharlatan. Radierung von Loutherbourg. zeichnete man ſchon bald in 

Anfang 18. Jahrhundert übertragenem Sinne jene Men— 
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ſchen, die „mit einem 
Übermaß an gekün⸗ 
ſtelten Worten, mit 

Betrügerei und 
Prahlerei trachte— 
ten, das Falſche als 
echt feil zu bieten 
und aus der Leicht— 
gläubigkeit ihrer 
Mitmenſchen Vor— 
teil zu ziehen“. 
Schon früh hat man 
beſtimmte Einzel— 
heiten für dieſen be— 
ſtimmten menſch— 
lichen Typ als ſym⸗ 
boliſch empfunden: 

„Taſchenſpielerei 
neben Verkauf, ein 
Übermaß an Wor— 
ten, geſchickte Ma- 
növer zur Glaub— 
haftmachung des 

beabſichtig⸗ 
ten Betruges und N N 
das Ausgeben des 1 vi ” A 
ſelbſt als falſch Emp— Fuge A nee, Ce, Ke, eee e. f 
fundenen für Ech— Fi 

tes.“ Das Volks— Luigi Pergola, Erzeuger und Verkäufer von Geheim- 
gefühl, das in die— medizinen. Römischer Stich um 1800 
fer gelehrten Defi— 
nition feinen Niederſchlag fand, hat von Anfang an die Mittel, mit denen es 
betrogen werden ſollte, klar erkannt, ohne ſelbſtverſtändlich die Folgerungen not— 
wendiger Abwehr daraus zu ziehen. 

Der Scharlatan nutzt als vordringliches Mittel für den Vertrieb ſeiner 
Elixiere die Sprache. Er hat keine Hemmung, die Sprache bis zur letzten Möglich— 
keit zu mißbrauchen, und ſcheut keineswegs die daraus ſich zwangsläufig ergebende 
Abnutzung und Entweihung der hohen Begriffe, ſo daß ein anſtändiger Menſch 
ſich ſchämt, dieſe Scheidemünze der Betrüger noch zu gebrauchen. Aber außer der 
Wortfälſchung übt er die Sachfälſchung. Sein Grundſatz und Ziel iſt, durch 
Fälſchung etwas zu ſcheinen, was er nicht iſt. Den ſehnſüchtigen Wunſch hierzu 
hüllt er vor andern und vor ſich ſelbſt in Geheimnis. Das letztlich entſcheidende 
Merkmal aber bleibt, daß der Scharlatan wider beſſeres Wiſſen und Ge— 
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wiſſen aus Gewinnſucht handelt. Als beſonders weſentlich muß verbucht werden, 
daß der Scharlatan das intoleranteſte Weſen iſt, denn ſeine trüben Geſchäfte 
können ja nur dann gedeihen, wenn er nicht nur alle Träger der Wahrheit und 
des Echten, ſondern auch alle ſeine Kollegen in der Lüge als Lumpen und Be— 
trüger hinſtellt. 

Verantwortung für das, was er ſagt und verkörpert, kennt er ſelbſtverſtändlich 
nicht und lehnt fie aus Grundſatz ab. Er weiß, daß um fo leichter die Suggeſtion 
zu erzeugen iſt, je größer die Maſſe, zu der er ſpricht — ob er nun ein Mittel 
gegen Grünen Star oder einen Liebestrank anpreiſt. Die Vernunft darf ihre 
Stimme nicht erheben, ſie iſt ſeine größte Feindin, deshalb wird ſie eingeſchläfert, 
und die Freiheit, zu diskutieren und zu urteilen, wird durch ſtundenlange Reden 
gelähmt. 


Der schottische Arzt James Graham (1745 


94). Zeitgenössische Zeichnung von John Kay 
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Der Scharlatan ift klug genug, feine angemaßte Autorität nicht durch eigenes 
Vordergrunddaſein abzunutzen, und bedient ſich infolgedeſſen raffinierter Mittler. 
Das öffentliche Wirken des richtigen Scharlatans iſt undenkbar ohne das vorher 
und zwiſchendurch erfolgende Auftreten von Affen, verkrüppelten Zwergen, Harle— 
kinen und Papageien: dazu ſpielt einlullende Muſik, und unter ihren Klängen 
geht der Einſammler herum. Jede Trennung zwiſchen Theater und Wirklichkeit 
it gefallen. Es iſt ein Malheur für die Scharlatane, daß in ihrer Blütezeit der 
Film noch nicht erfunden war! Groß aufgezogene Darbietungen, die mit dem 
Inhalt des Angeprieſenen — ſeien es Elixiere oder Meinungen — gar nichts zu 
tun haben — gewinnen die Maſſe, die gar nicht begreift, worum es geht. 

In der geſchickteſten Weiſe wird durch ein meiſterhaftes Zuſammenſpiel, ohne 
daß man den Regiſſeur erkennt, die Aufmerkſamkeit abgelenkt, ſo daß durch ein 
Übermaß an Hören und Sehen dem Publikum Hören und Sehen vergeht; nur 
eine Fähigkeit verliert es nicht: zu zahlen. 

Der große Scharlatan braucht eine beſeſſene Jüngerſchaft. Er gewinnt ſie durch 
den Schein der Uneigennützigkeit, und indem er ſich als Wohltäter der Menſch— 
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heit hinſtellt. Er weckt das Selbſtbewußtſein der Maſſe, der er in der niedrigſten 
Form ſchmeichelt. Bewußt wählt er eine deutlich ſcheinende Undeutlichkeit und 
macht geiſtige Anleihen gerade bei ſeinen ihm gefährlich erſcheinenden Feinden — 
ſelbſtverſtändlich ohne Quellenangabe. Die Qualität der Worte wird in Quanti⸗ 
tät umgefälſcht. „Die Länge der Reden war für den Erfolg ebenſo wichtig wie der 
unklare Ausdruck. Durch phyſiſche Rekordleiſtung wurde phyſiſche Ermüdung er— 
zielt, und dieſer bedurfte der Scharlatan, um gegenüber der erhabenen Inhalt⸗ 
loſigkeit ſeiner Rede jede Kritik einzuſchläfern.“ Die Länge der Reden ſollte weiter 
durch die Ermüdung der Zuhörer die Gereiztheit erzeugen, die die Maſſe im 
Sinne des Scharlatans gegen alle ſeine wirklichen oder vermuteten Widerſacher 
in Bewegung ſetzt. Wenn ſeine Propaganda ſich genügend Autorität erworben 
hatte, konnte ſie darauf verzichten, daß ihre Darbietungen „Sinn“ hatten, ſie 
brauchte Widerſprüche nicht zu ſcheuen und konnte ſogar zwei einander wider— 
ſprechende Behauptungen gleichzeitig vertreten. 

Es iſt ſehr intereffant, daß dieſe betrügeriſche Kraftmeierei in allen ihren Ver— 
tretern die gleichen zeitloſen Symbole und Geſten fand und ſkrupellos benutzte. 
Die klaſſiſche Zeit des Scharlatans war das 18. Jahrhundert mit ſeiner äußeren 
und inneren Unſicherheit. In ihm löſte die glänzende Reihe der höheren Scharla— 
tane die niederen Vorläufer des Berufes ab. 

Im Grunde ſind aber bei dieſem außerordentlich intereſſanten Stoff und den 
zum Teil mit Abneigung anziehenden Perſönlichkeiten, welche die Kunſt der 
Maſſenbelügung beherrſchten, nicht das Weſentliche die Scharlatane ſelbſt, ſon— 
dern das Objekt ihrer Behandlung: die Maſſe. 

Denn hier ſcheidet ſich die Menſchheit überhaupt. Man muß feſtſtellen, daß 
der weitaus größte Teil der Menſchen zu den für die Künſte des Scharlatans 
innerlich Disponierten gehört und daß nur eine Minderheit immun iſt: die Men- 
ſchen der eigenen Lebens- und Weſensſicherheit. Zu der (immer zur Bewunderung 
bereiten) Herde gehören — das iſt ſchon früh erkannt — „eine große Anzahl 
Perſonen, die nicht dem Volke zuzuzählen ſind, auch nicht vollkommen ungebildet 
ſind“, die ſich gerade durch den volkstümlichen Ton leicht verführen laſſen — wir 
würden ſagen: das Bürgertum. Denn nirgends waren die Luft am Sich -Ver⸗ 
neigen⸗Dürfen und am krummen Rücken, die Knechtsſeligkeit, das Bedürfnis nach 
Bewundernkönnen, nach Abbürdung der Verantwortung auf einen „Giganten“, 
auf den man die Befriedigung des eigenen Geltungstriebes und die Behebung 
der Angſt vor der Krankheit überträgt, größer als hier. Goethe ſchreibt über dieſe 
Art Menſchen 1791 an Fritz Jacobi bei Veröffentlichung der Akten des Inqui⸗ 
ſitionsprozeſſes gegen Caglioſtro: „Es iſt erbärmlich anzuſehen, wie die Men- 
ſchen nach Wundern ſchnappen, um nur in ihrem Unſinn und Albernheit beharren 
zu dürfen und um ſich gegen die Obermacht des Menſchenverſtandes und der 
Vernunft wehren zu können.“ 

In Zeiten unverſchuldeten Leidens, von Krankheiten und Seuchen als Kriegs 
und Nachkriegsplagen, die Labilität im Denken und Fühlen erzeugen, ſchlug die 
große Stunde des Scharlatans. Die Todesangſt der Zeit verlangte nach einem 
ſchlechthin gültigen Elixier für alle leiblichen und ſeeliſchen Leiden. Denn an den 
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Mann mit dem großen Maul und der Medizin für alle Gebrechen drängen ſich 
alle, die keinen Troſt und Halt in ſich ſelbſt haben. Er hebt in ſeinen Reden die 
Geſetze der drückenden Wirklichkeit auf, lockert die Laſten und führt in ein Reich, 
in dem die Glückſeligkeit herrſcht. Wie der einzelne Menſch, „ſo wird auch die 
Menſchheit in Krankheits- und Schwächeperioden ihrer Geſchichte immer wieder 
zum Opfer von Scharlatanen, die ſich als Arzte für die Leiden ihrer Zeit an- 
bieten“. Sie wandten ſich an die Maſſe — und nicht wie die wahren Helfer an 
das Volk. Handeln dieſe aus Liebe zum Volk, ſo die andern aus Gewinn— 
ſucht und einer eiskalten eee die eine ihrer weſentlichſten Kraft⸗ 
quellen war. 

Die Geſchichte des Scharlatans zeigt, daß immer nur wenige Menſchen gefeit 
blieben gegen das Treiben der Betrüger — eine anſcheinend hoffnungsloſe 
Minderheit, die ſich höchſtens mit Humor als ihrer einzigen Waffe in das der 
Menſchennatur wegen Unabänderliche ſchicken konnte. 

Und doch brachten nur dieſe Wenigen, die Iſolierten, den Scharlatan zu Fall 
und an den Galgen wie den Betrüger Cajetan — freilich ohne dabei auf den 
Dank der Maſſe rechnen zu dürfen. Bei der Behandlung eines der genialſten 
Scharlatane, des Grafen von St. Germain, treten die verſchiedenen Spielarten: 
die Disponierten und die Immunen, in beſonderer Klarheit hervor. Zu den 
erſteren gehörte der bevollmächtigte Miniſter in den öſterreichiſchen Niederlanden, 
Graf Karl Cobenzl, zu den andern der kluge Staatskanzler Fürſt Kaunitz und 
ſeine Kaiſerin Maria Thereſia. Die Immunen wirkten nicht, indem ſie als 
„eifrige Entlarver“ die Betrogenen zu Nachdenklichkeit und zum Innehalten 
brachten, ſondern indem ſie ihr Sein, ihr Leben und ihr Handeln einſetzten in die 
Welt der Lüge und des Scheins, des Betrugs und der Umwerte als Wahrzeichen 
einer andern Welt, in der der Scharlatan in jederlei Geſtalt nichts als eben ein 
Scharlatan bleibt, in der die Werte herrſchen und über dem ewig unangetaſtet 
und unverlierbar thront — die Wahrheit. 

Wer aber im Zeitlichen der Maſſe beſſer dient: der Scharlatan oder der Im— 
mune, der, der ihr das gibt, was ſie haben will, oder der, welcher der Idee des 
Menſchentums dient — das iſt nicht ſo ganz einfach zu entſcheiden. Und ſo ſollte 
der Kenner menſchlicher Herzen und ihrer Bedürfniſſe den Scharlatan als ein 
unentbehrliches Stück im Haushalt der Natur, in dem ſich alles ſo oder ſo, über 
lang oder kurz ausgleicht, nicht mit moraliſcher Entrüſtung in Bauſch und Bogen 
verdammen. 
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Nordlichtstörungen. Die Unruhe in der Welt an den bereits entzündeten 
Punkten iſt nicht geringer geworden, und neue Gefahrenherde drohen ſich auf— 
zutun. Denn welche Folgen die japaniſche Abſicht, die Regierung des Marſchalls 
von China nicht mehr anzuerkennen und trotzdem den Gedanken einer Kriegs— 
erklärung an China ernſthaft zu erwägen, haben wird, iſt noch nicht mit völliger 
Klarheit abzuſehen. Für die Chineſen ſcheint der Zeitpunkt gekommen zu ſein, 
den ſie erwartet und vielleicht ſogar erſehnt haben: die Möglichkeit, Kleinkrieg 
zu führen gegen die in jeder Weiſe ſtark angeſpannten Japaner und ihre ſehr 
bedenklich verlängerte Etappe. Die Japaner ſind nicht mehr weit von Hongkong 
und dem engliſchen Gebiet entfernt. Die Blockade, die bei einer Kriegserklärung 
eintreten würde, und die Möglichkeit von Berührungen auf dem engliſchen Ge— 
biet würden der geſamten Weltlage ſofort ein ungewöhnlich ernſtes Geſicht geben. 
In dieſem Zuſammenhang iſt vielleicht das wichtigſte Ereignis der letzten Zeit 
der Beginn der Handelsvertragsverhandlungen zwiſchen England und den Ver— 
einigten Staaten. Daß man von ihnen wenig erfährt, unterſtreicht nur ihre Be— 
deutung, und es wird gut ſein, gerade dieſe Verhandlungen und die Möglich— 
keiten, auf dieſem Wege zu weiterem Einverſtändnis zu gelangen, ſehr genau im 
Auge zu behalten. — Zu den Tatſachen, die man weiter nicht vergeſſen ſoll, 
ſondern als ſtändigen Faktor in die politiſche Rechnung einſetzen muß, gehört, 
daß England ſich entſchloſſen hat, zum erſten Male in ſeiner Geſchichte eine 
Flotte von 25 großen Linienſchiffen zu bilden. Das ſieht alles nicht nach einer 
Ermüdung im Empire aus, ſondern viel eher nach einem zielbewußten Willen, 
beſtimmte Vorausſetzungen für eine energiſche engliſche Politik der Zukunft zu 
ſchaffen. Ob freilich England durch dieſe gewaltige Seeaufrüſtung die ſchweren 
Verſäumniſſe der letzten Jahre wird aufholen können, bleibt abzuwarten. Die 
anderen Mächte beharren auch nicht auf ihrem gegenwärtigen Status, ſondern 
rüſten gleichfalls ihrerſeits auf, ſo daß das Verhältnis der Seerüſtung auch in 
größeren Ausmaßen das gleiche bleiben könnte — vorausgeſetzt, daß bei den 
anderen Mächten der finanzielle Atem ausreichen wird, um die höhere Rüſtung 
durchzuhalten. — Es darf auch nicht vergeſſen werden, daß die neue Regierung 
Chautemps ein überwältigendes Vertrauensvotum in der Kammer erhalten hat. 
Viel mag dazu das parlamentariſche Spiel beigetragen haben, aber wenn man 
zu gleicher Zeit lieſt, daß durch Vereinbarungen zwiſchen dem Kriegsminiſter 
Daladier und dem General Gamelin, jetzt Generalſtabschef der Nationalen 
Verteidigung, eine militäriſche Konzentration errichtet worden iſt, wie Franf- 
reich ſie höchſtens in Kriegszeiten kannte, ſo gibt auch das zu denken und ver— 
vollſtändigt die Umriſſe des neuen Weltbildes. — In Spanien tobt der Bürger⸗ 
krieg weiter; Terruel, an ſich wirklich kein entſcheidender militäriſcher Punkt, hat 
ſymptomatiſche Bedeutung gewonnen. — Die Genfer Vereinigung iſt zuſammen⸗ 
getreten. Bei rückhaltloſer Anerkennung der hoffnungsloſen Lage des Genfer 
Gedankens in ſeiner jetzigen Form muß man auch hier recht genau achtgeben. 
Zweifellos werden die Großmächte, die noch an dem Genfer Gedanken feſthalten, 
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den Verſuch machen, den ſchwankenden kleineren Nationen die alte Vereinigung 
durch Energieentfaltung wieder ſchmackhafter zu machen, da ihre Fehler und ihre 
Gebrechlichkeit ja auch von den beteiligten Großmächten ſehr klar erkannt wer- 
den. — In den letzten Tagen ging eine Welle der Beunruhigung durch das ein— 
fache Volk in allen Ländern wegen des Nordlichts, das in Breiten zu ſehen war, 
die bisher ſolche Erſcheinungen nicht wahrnehmen konnten. Dem alten Volks- 
glauben nach bedeutet das Krieg und Not. Werden ſich bald die Männer zu— 
ſammenfinden, die ſelbſt ſolche böſen kosmiſchen Vorzeichen, die ganz handgreif- 
lich, aber mit ſymbolkräftiger Bedeutung die Verſtändigung zwiſchen den Men⸗ 
ſchen durch Störung der Kurzwellenſendungen, ja ſelbſt des Telephon⸗ und 
Kabelverkehrs, ſowie durch Ablenkung der Kompaßnadel, weiter erſchweren, zu 
bannen vermögen? 


„Hafen an den fünf Meeren.“ Wir haben im Oktoberheft der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ vom Jahre 1936 auf die ſowjetruſſiſchen Bemühungen zur 
Erſchließung der Arktis hingewieſen, die das für die geſamte Weltpolitik unge⸗ 
heuer folgenſchwere Ziel verfolgen, das alte Kernproblem der ruſſiſchen Wirt- 
ſchafts⸗ und Wehrpolitik „die Ungunſt der ruſſiſchen Randmeere“ zu einer Löſung 
zu bringen. Die erſte Etappe auf dieſem Wege, der von den Sowjetruſſen mit 
einer wahrhaft dämoniſchen Energie verfolgt wird, war der im Jahre 1935 
abgeſchloſſene Bau des „Stalin-Kanals“ von Leningrad nach Soroka, der eine 
auch für leichtere Kriegsſchiffe und ſpeziell für Unterſeeboote gedachte Waſſer— 
verbindung zwiſchen dem Eismeer und der Oſtſee herſtellt und die frühere Reiſe— 
dauer auf ein Viertel der Zeit abkürzt. Dieſer längſte Kanalweg der Erde war von 
vornherein in ein rieſiges Kanaliſierungsprogramm einbezogen, welches ſich am 
ſinnfälligſten mit dem von den Bolſchewiſten ausgegebenen Schlagwort „Moskau, 
der Hafen an den fünf Meeren“ charakteriſieren läßt. Die Zwiſchenzeit hat dieſes 
Programm nun zu weiteren wichtigen Etappen ſeiner Verwirklichung hingeführt, 
welche unter geo- und wehrpolitiſchen Geſichtspunkten ſorgſame Beachtung ver— 
dienen. Im Mai des letzten Jahres find zum erſten Male die großen, ihrer zahl— 
reichen Decksaufbauten wegen den Miſſiſſippidampfern ähnlichen Wolgadampfer 
im unmittelbaren Stadtbilde Moskaus erſchienen als Zeugen dafür, daß die 
Wolga⸗Moskwa⸗Verbindung fertiggeſtellt wurde. Man hat hierfür den Ober— 
lauf der Wolga von Twer, dem heutigen Kalinin aus, das 180 Kilometer nord— 
weſtlich von Moskau liegt, über Moskau und das verbreiterte Moskwabett umge— 
leitet in die Oka, die ihrerſeits wieder in die Wolga fließt. Damit ſteht Moskau 
in unmittelbarer, von großen Schiffen befahrbarer Waſſerverbindung mit dem 
Kaſpiſchen Meere. Schritt für Schritt mit dieſen Arbeiten ging die ebenfalls 
für den Groß⸗Schiffsverkehr ausgebaute Verbindung der Wolga mit der Newa 
im Rahmen des ſchon aus dem Jahre 1799 ſtammenden „Marienkanalſyſtems“, 
welches bei Rybinſk an der Wolga feinen Ausgang nimmt. Auch dieſe Verbin⸗ 
dung iſt inzwiſchen nahezu fertiggeſtellt und ſpeziell durch den Ausbau des Zwi- 
ſchenſtückes zwiſchen Twer und Rybinſk, wo die Wolga von Natur aus noch 
nicht für Großſchiffahrt geeignet war, dem Wolga-Moskwa⸗Kanal unmittelbar 
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angegliedert worden. Moskau hat alſo zur Zeit bereits direkte Waſſerverbindung 
mit dem Kaſpiſchen Meer, der Oſtſee und — über den Stalin-Kanal — dem 
Weißen Meer. Es fehlt nur noch zum „Hafen an fünf Meeren“ der freilich 
ungeheuer ſchwierige, zur Zarenzeit immer geſcheiterte, wenn auch nur 100 Kilo— 
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meter lange Wolga⸗Don⸗Kanal, der dann — man hofft in den nächſten drei, 
vier Jahren — die noch fehlende Verbindung mit dem Aſowſchen und dem 
Schwarzen Meere bringen wird. So gigantiſch wie der ganze Kanaliſierungs⸗ 
plan, find feine einzelnen waſſerbautechniſchen Hilfskonſtruktionen. Sieben gewal⸗ 
tige Staubecken finden ſich allein auf der Strecke zwiſchen Kalinin und Rybinſk, 
darunter das 327 Quadratkilometer (zwei Drittel Bodenſeegröße) umfaſſende 
„Moskauer Meer“. Durch die Waſſerſtandserhöhungen der Moskwa und Oka 
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waren große Uferbauten notwendig, bei denen 3,1 Millionen Kubikmeter Beton⸗ 
mauerwerk verbraucht und rund 2000 Millionen Kubikmeter Bodenbewegung 
vollführt wurden. Zahlen, die freilich erſt ſprechen, wenn man das Blut und den 
Schweiß zählt, der in ſie gefloſſen iſt. Seit fünf Jahren ſind Strafkolonnen 
aus ganz Rußland an dieſen Arbeiten tätig, gratis tätig im Rahmen der bru- 
talen Arbeiterausbeutung, wie ſie ſich eben nur der Bolſchewismus leiſten kann. 
Elf große Schleuſen, elf Wehre, ſechs Sperren, acht Waſſerwerke, die u. a. auch 
die Waſſerverſorgung der Hauptſtadt moderniſiert haben, fünf Pumpſtationen 
find weiterhin bei der Kanaliſation aufgebaut worden. Die noch im Bau befind- 
lichen Verbeſſerungen des Marienkanals bringen ebenfalls ſechs neue Schleuſen— 
anlagen mit, welche dann auch tiefgehenden Meeresſchiffen die Fahrt von Moskau 
nach Leningrad ermöglichen werden mit dem ſich heute ſchon ſichtbar machenden 
Ergebnis, daß Moskau auch in ſeinem äußeren Stadtbilde den Charakter einer 
Hafenſtadt mit großen Schiffsſilhouetten zwiſchen den Häuſern erhalten wird. 
Ein Triumph, wenn man die nackte, erzwungene Willensleiſtung anſieht, eine 
ungeheure Gefahr und zugleich ein düſteres, weltgeſchichtliches Symbol, wenn man 
nach dem Sinn dieſer Leiſtungen fragt. Zeichnet ſich nicht wahrhaftig die Bolſche— 
wiſtenhauptſtadt nunmehr wie eine rieſige Spinne in das weite, an fünf Meeren 
aufgehängte Waſſerſtraßennetz des Europäiſchen Rußland ein? Eine rieſige 
Spinne, die nunmehr noch raſcheren, unmittelbaren Zugang zu den fernſten Ge⸗ 
bieten ihrer Herrſchaft erlangt hat. 


Der Regierungswechsel in Rumänien. Als die öſterreich- ungariſche 
Monarchie zerfiel, wurde das Wort geprägt, der Balkan ſei nach Europa vor— 
gedrungen. Spannungen und Gegenſätze, die bisher den Balkan zum Konflikt- 
herd Europas gemacht und ſchließlich zum Weltkriege geführt hatten, waren nun- 
mehr auf den mittleren Donauraum übertragen worden. Ein bisher politiſch 
und wirtſchaftlich einheitliches Gebiet erlag der kleinſtaatlichen Aufteilung, die 
ſich im Zeichen der Deuffchen- und Ungarnfeindſchaft vollzog und an die Stelle 
der alten neue Nationalitätengegenſätze ſetzte. Das Schlagwort: Mitteleuropa 
ohne oder gegen Deutſchland! — beherrſchte die Bündnispolitik der Südoſt— 
ſtaaten, die die Freundſchaft mit Frankreich und die durch die Kleine Entente 
gegebene Rückverſicherung untereinander zur Grundlage ihres Daſeins machten. 
Die Kriſenfeſtigkeit dieſer Grundlagen darf auch heute nicht unterſchätzt werden. 
Es wäre ein pſychologiſcher Irrtum, wollte man die natürlichen Selbſtändigkeits⸗ 
beſtrebungen der ſüdöſtlichen Staaten mit der Gegnerſchaft gegen dieſe Grund— 
lagen gleichſetzen. Ja, vielleicht ermöglichen dieſe erſt jene. Man fühlt ſich der 
alten Freundſchaften ſicher und ſtellt fie daher auf die Probe. Jede Bundes— 
genoſſenſchaft iſt um ſo begehrter, je wertvoller ſie ſich ſelbſt einſchätzt. Auch der 
überraſchende Regierungswechſel in Rumänien ſpricht noch nicht gegen dieſe 
Theſe. Die franzöſiſche und die engliſche Reaktion, die durch die Pläne des neuen 
Kabinetts Goga, ihre chriſtlich-nationalen Grundſätze in die Tat umzuſetzen, 
ausgelöſt wurde, zeigte den Rumänen nämlich gleichzeitig, daß ſie auf Paris und 
London rechnen können. Andererſeits erſchwerte dieſe Reaktion von vornherein 
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die Stellung der Regierung Goga, zumal ſie ſich im Lande ſelbſt erſt durchſetzen 
muß und auch bei den Parteigruppen, die ihr bisher wohlwollende Zuſtimmung 
in Ausſicht ſtellten, kaum eine wirkſame praktiſche Unterſtützung finden dürfte. 
Iſt die Autorität der Krone ſtark genug, neue Regierungsmethoden zu erzwingen? 
Es gehörte bisher zu den ſelbſtverſtändlichen Grundſätzen in dieſem Staate, daß 
die Regierungspartei jeweils ihre Wahlen „macht“ (um ſo überraſchender mochte 
es ſcheinen, daß die Liberalen letzthin Verzicht übten). Aber ebenſo iſt in dieſem 
Staate nichts ſchwieriger für eine Regierungspartei, als Reformen anzuhängen, 
die ſich auf Überwindung der traditionellen Parteienherrſchaft richten. Hier liegen 
die innerpolitiſchen Fußangeln für die Goga-Gruppe, die fi) nicht nur der Oppo- 
ſition der Linken und der Bauernpartei unter Maniu gegenübergeſtellt ſieht. Viel 
hängt davon ab, ob es ihr tatſächlich gelingt, ſich gleichzeitig mit der äußerſten 
Rechten unter Codreanu und den mittleren Gruppen auf der anderen Seite zu 
verſtändigen. Noch weſentlicher aber bleibt für ſie, ob ſie ſich der außenpolitiſchen 
Agitation und der außenpolitiſchen Druckmittel, wie ſie ſich auch in den „freund— 
ſchaftlichen“ Ermahnungen Frankreichs und Englands äußerten, auf längere 
Sicht erfolgreich erwehren kann. 


Jugoslawische Wirtschaftspolitik. Zu den merkbarſten Folgen der nach⸗ 
kriegszeitlichen politiſchen Neuordnung im Donauraum gehörte der wirtſchaft— 
liche Schrumpfungsprozeß. Die Teile, die als Ganzes geblüht hatten, ſpürten, 
daß neue Staatsgrenzen, die Erfüllung machtpolitiſcher Träume bedeuteten, ſich 
vielfach zu wirtſchaftlichen Schranken entwickeln können, zumal dann, wenn die 
politiſchen Gegenſätze vorherrſchen und ſich rückſichtslos über die wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten hinwegſetzen. Hinzu kam, daß die wirtſchaftlichen und finanziellen 
Laſten, die den im Kriege unterlegenen Staaten aufgezwungen wurden, ihrer— 
ſeits zerſtörend auf die naturgegebenen wirtſchaftlichen Zuſammenhänge in Mittel⸗ 
europa einwirkten. So ſtand ſchon unmittelbar nach dem Kriege die Frage der 
wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit im Vordergrunde der Probleme. Gerade von 
deutſcher Seite aus wurden frühzeitig vernünftige Pläne vorgelegt, die der wirt— 
ſchaftlichen Atomiſierung ſteuern ſollten. Daß fie, wie die öſterreichiſch⸗deutſche 
Zollunion, am Widerſtande der Anderen ſcheiterten, beſtätigte nur den richtigen 
Kern, den ſie enthielten. Aber die politiſche Gegnerſchaft konnte niemals die 
entſcheidende wirtſchaftspolitiſche Bedeutung des deutſchen Volksraumes in Mittel- 
europa ausſchalten. Frankreich und andere konnten wohl ihre politiſche Hegemonie 
entfalten, auch durch großzügige Anleihen und Beteiligungen, aber die Statiſtik 
bewies dennoch, daß das Deutſche Reich im Handel und Wandel Südoſteuropas 
der entſcheidende Faktor blieb, daß Wohlſtand oder Kriſe daſelbſt jeweils von der 
Lage des Volkes der Mitte abhängig waren. Je größeren Schwierigkeiten nun 
die deutſche Wirtſchaftspolitik auf dem Weltmarkte begegnete, um ſo mehr dräng⸗ 
ten ſich ihr die kontinentalen Möglichkeiten des Güteraustauſches und der Roh⸗ 
ſtoffbeſchaffung auf. Auf der anderen Seite wieder zeigte die jugoflamifche 
Wirtſchaftspolitik größte Bereitſchaft, ihrerſeits dieſe Möglichkeiten zu nutzen, 
ſo wie ſie unter Führung des Miniſterpräſidenten Stojadinowitſch auch auf 
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außenpolitiſchem Gebiet die alten Bindungen und Verträge durch neue Verträge, 
wie die mit Italien und Bulgarien, zu ergänzen ſuchte. Die Erfolge dieſer wirt— 
ſchaftlichen Zuſammenarbeit, die im Wachstum des deutſchen Anteils an der 
Ein- und Ausfuhr Jugoſlawiens zum Ausdruck kommen, beſtätigten fo erneut die 
alte Theſe, daß die in Mitteleuropa lebenden Völker aufeinander angewieſen 
find, daß es, zumindeſt wirtſchaftlich, ein Mitteleuropa ohne oder gegen Deutfch- 
land nicht gibt. 


Heilmittel Katastrophe? Wer es unternehmen wollte, die moraliſche und 
religiöſe Geiſtesverfaſſung der heutigen abendländiſchen Menſchheit einer ſtrengen, 
begriffsklärenden Analyſe zu unterziehen, würde, wenn auch nicht durchgehend, 
ſo doch für weitreichende Schichten eine überraſchende Feſtſtellung machen können. 
Sieht man einmal davon ab, was die Menſchen zu denken und zu glauben vor- 
geben, und fragt lediglich nach den Kategorien, mit denen ſie tatſächlich denken 
und glauben, ſo könnte man ein merkwürdiges Wiederaufleben jener Phaſe der 
moraliſch-religiöſen Dialektik feſtſtellen, die ihre mächtigſte geſchichtliche Geſtalt 
im Alten Teſtament gefunden hat. Es fällt nicht nur auf, daß die neuere Menſch⸗ 
heit zu Gott oft ein mittlerloſes Verhältnis ſucht. (Chriſtus, die Gottesliebe, iſt 
gegenüber dem „Herrn“, der Gottesallmacht in den Beſchwörungen und Anrufen 
merkwürdig in den Hintergrund getreten.) Darüber hinaus oder richtiger im 
Einklang hiermit hat ſich der Seele des modernen Menſchen aber auch vielfach 
eine komplizierte Kaſuiſtik bemächtigt, wie ſie ebenfalls mehr einem altteſtament⸗ 
lichen Begriff der gerechten und rächenden, als der eigentlich chriſtlichen, liebenden 
Gottheit entſpricht. Dies geht nun ſogar ſo weit, daß nicht nur die Gedankenkon⸗ 
ſtellationen der Erzväter und Propheten des alten Bundes wiederaufleben, ſondern 
daß buchſtäblich die Geneſis aktuell geworden iſt. Freilich nicht ſo mit ihren erſten 
fünf Kapiteln von der Schöpfung und Konſolidierung der Welt wie mit dem 
ſechſten bis elften Kapitel und deren zentralem Gedanken der Sintflut. Seien 
wir ehrlich: wie oft hat uns ſelber, jeden denkenden (keineswegs nur den dumpfen, 
kurz ſchließenden) Geiſt angeſichts manchen hiſtoriſchen Geſchehens, angeſichts 
ganzer menſchheitlicher Entwicklungslinien auch der längſte Ariadnefaden ihrer 
moraliſchen, für Menſchen begreiflichen Rechtfertigung im Stich gelaſſen, ſo daß 
uns — „von der Gnade Gottes Verlaſſene“ — tatſächlich oft nur die ultima 
ratio einer Weltkataſtrophe als Heilmittel des Menſchen übrig ſchien! Dies, 
obwohl man doch wiſſen ſollte, daß „die Wege des Herrn unerforſchlich“ ſind, 
einerſeits, und daß andererſeits zwar die Kriege und Teilkataſtrophen nie aufhören 
werden, „die Erde aber hinfort um der Menſchen willen nicht mehr verflucht ſein 
ſoll“. Es könnte ſcheinen, als ob wir uns mit ſolchen Zitaten und Gedankengängen 
in irgendeiner wirklichkeitsfernen religiöſen Hinterwelt bewegen; kommentieren 
wir ſie daher noch ein wenig in der Sphäre des — zugegeben — handfeſteſten 
Vordergrundes der heutigen Welt. 

Hollywood, das amerikaniſche Filmzentrum, kündigt für das Jahr 1938 zwei 
neue Spitzenfilme an: „Hurrican“ und „Alt⸗Chikago“, von denen ſchon fo viel 
bekanntgeworden iſt, daß es ſich bei ihnen — dramaturgiſch geſehen — um 
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Variationen des fo erfolgreichen Filmes „San Franzisko“ handeln wird. Das 
entſcheidende Moment dieſes Filmes war ja, in äſthetiſchen Kategorien geſprochen, 
ſeine Peripetie. Der ganze Film war im Grunde genommen nichts anderes als 
die prachtvolle Illuſtrierung und raffinierte Zuſpitzung des einen großen Um⸗ 
ſchlages von Glück in Unglück durch das geologiſche Ereignis des großen Erd— 
bebens. Eine Peripetie alſo, die ſich nicht in menſchlichen Schickſalen, Charafter- 
zügen und Verhaltungsweiſen langſam ankündigte, zuſammenſchürzte und fchließ- 
lich folgerichtig durchbrach (wie die Peripetien jedes beſſeren Theaterſtückes), ſon⸗ 
dern ſozuſagen als Keim und Kimme der ganzen dramatiſchen Konſtruktion zuerſt 
da war; tot, ſtarr, unmenſchlich, wie ein urtümlicher deus ex machina, um 
dann erſt ihre freilich immer löcherig gebliebene, moraliſch religiöſe Sinngebung 
aufgeſchneidert zu bekommen. Genau der gleiche naturdramatiſche Prozeß vollzieht 
ſich in den beiden angekündigten Filmen, nur daß die Rolle des Erdbebens im 
erſten Falle durch einen aus heiterer Luft platzenden Wirbelſturm, im zweiten 
Falle durch den hiſtoriſchen Rieſenbrand Chikagos vertreten wird. Die brutale 
Außerlichkeit dieſer Schickſalskataſtrophen verlangt nun in durchaus folgerich— 
tiger Weiſe — wenn man nämlich den Zuſchauer mit einiger Befriedigung nach 
Haufe ſchicken will — als Vorſpiel jene Bilder des flächenhafteſten Lebens— 
rauſches, wie ſie auch bei „San Franzisko“ dem Umſchlag vorausgingen. Die 
Filmproduzenten aber ſchlagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Filme dieſer Art 
„löſen“ die ſonſt unlösbare Frage: Spielfilm oder ernſter Film. Man kann 
das „Spiel“ nicht verrückter treiben und hat es doch ſanktioniert, indem derſelbe 
Film zugleich faſt religiöſe Propagandawerte erhält. Daß man eine ſo archaiſche 
Dramatik freilich uns heute überhaupt vorſetzen kann, daß dieſes Doppelſpiel vom 
amerikaniſchen (und nicht nur amerikaniſchen) Menſchen ertragen, ja offenbar — 
ſei es auch als wieder vergehende Mode — geliebt wird, ſcheint uns aber nun 
doch nur aus einer weitgehenden inneren Angeſprochenheit des modernen Men- 
ſchen durch die hier hinter ſchwingende Problematik begreiflich. Sind wir nicht 
vielleicht alle ein wenig tiefer, als uns lieb iſt, den Verzauberungen der Revue 
und der Fläche verfallen, und warten wir demgemäß nicht in irgendeiner dunklen 
Ecke unſerer Seele auch manchmal auf den vernichtenden Einbruch eines „un— 
menſchlichen“ Geſchehens? Wenn aber das zuviel geſagt ſein ſollte, ſo ſcheint 
doch jedem ehrlicher nachdenkenden Geiſt zum mindeſten vieles Übel und viele 
Schuld der modernen Weltzuſtände in einem ſo hohen Grade eine ineinander— 
gewachſene, verzopfte Kollektivſchuld zu ſein, daß ſie von einem eigentlich chriſt— 
lichen, individualiſierenden Weltgericht nicht mehr erfaßbar wäre, was dann 
allerdings die Ausflucht der moraliſchen Nachdenklichkeit eben in den Gedanken 
der großen kollektiven Kataſtrophe als Heilmittel des Menſchen gefährlich nahe— 
legt. Ohne Frage ein „ſündhafter“, dämoniſcher Gedanke, deſſen Vollzug nicht nur 
vor dem Forum aller jungen lebensbejahenden, von der Verſchuldung noch nicht 
überwucherten Kräfte verflucht wird, ſondern in tieferer, ſtichhaltigerer Weiſe erſt 
von denen, die hinter der Antithetik von Schuld und Unſchuld, Menſchenkraft und 
Menſchenjammer die Gnade eines wieder ganz menſchlich, perſönlich, liebend oder, 
mit einem Worte ausgedrückt, chriſtlich verſtandenen Gottes gefunden haben. 
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Weltterzonen der Weltpolitik 


Das Wunderwerk des Nachrichtendienſtes, 
wie ihn Preſſe, Rundfunk und Film in 
Jahren zäher Arbeit aufgebaut haben, wird 
nicht ohne Grund zu den ſtolzen Leiſtungen 
des Zeitalters gezählt. Dieſes Ineinander⸗ 
wirken von techniſcher und menſchlicher Or— 
ganiſation hat die Schnelligkeit und Fülle 
der Nachrichten in einem bislang nicht ge— 
kannten Ausmaß vermehrt. Was können 
wir nicht heute alles hören, betrachten, 
leſen! Der Reporter iſt ſo recht einer der 
Helden der Zeit geworden, ein Sinnbild 
für Verwegenheit und Findigkeit, das die 
Phantaſie und die Begeiſterung der Zeit- 
genoſſen nicht wenig in Bewegung ſetzte. 
Nun iſt alles in Ordnung — könnten wir 
ſagen, aber ſeltſamerweiſe — wir ſagen es 
nicht. Die uns gebotene Fülle beginnt uns 
zu bedrängen, und das wirkliche Wiſſen, 
das ſich ja nicht nur auf Tatſachen, ſondern 
auf Zuſammenhänge bezieht, erſcheint uns 
bedroht. Um ſo nachhaltiger beginnen alle 
jene Bemühungen zu wirken, die der Ord— 
nung und Zuſammenfaſſung im Chaos der 
Berichte und Gerüchte dienen. Der poli- 
tiſche Aufſatz und das politiſche Eſſay als 
Vorſtufen zur grundlegenden politiſchen 
Darſtellung ſind geradezu Mittelpunkte 
literariſchen Schaffens geworden und wer— 
den von Autoren, Verlegern, Schriftlei— 
tern mit beſonderer Sorgfalt gepflegt. Kein 
Zweifel — hier wird wichtige Arbeit im 
beſten Sinne des Wortes geleiſtet. Firig- 
keit und Richtigkeit der Nachrichten allein 
können nicht mehr genügen, die ihnen zu— 
grunde liegende Ordnung will nunmehr als 
Gegenſtand des Forſchens und des Dar— 
ſtellens erkannt ſein. 

All dieſe Erwägungen möge man mit her— 
anziehen, wenn man den Wert einer Arbeit 
begründen will, die in überzeugender Zu— 
ſammenſchau das weltpolitiſche Geſchehen 
dieſer Zeit erkennbar und verſtändlich zu 
machen bemüht iſt: Walter Pahl, 
„Wetterzonen der Weltpolitik“ 
(Leipzig, Wilhelm Goldmann. RM 8,50). 
Der Verfaſſer hat ſich ſeine Aufgabe nicht 
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leicht gemacht. Er hat ſie durch eine wahr⸗ 
haft enzyklopädiſche Beſchreibung der welt⸗ 
politiſchen Entwicklung gelöſt, wobei die 
unvermeidliche Verdichtung der Geſamt⸗ 
darſtellung mit bedächtiger Betrachtung des 
ſymptomatiſchen Einzelfalls in ausgezeich⸗ 
neter Weiſe kontraſtiert. Wie immer bei 
ſolchen zuſammenfaſſenden und gliedernden 
Beſchreibungen iſt der Standort, den der 
Verfaſſer ſich ſelbſt wählt, von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. So wird man denn, 
um einen zureichenden Begriff von der Ar- 
beit Walter Pahls geben zu können, ſeinen 
ebenſo unerwarteten wie intereſſanten Ent⸗ 
ſchluß zu erörtern haben, das mit böſem 
Konfliktſtoff überladene Europa überhaupt 
einzuklammern. In der Tat iſt alles das, 
was durch Jahrhunderte hindurch die Re— 
gierungen und Völker des alten Erdteils 
leidenſchaftlich bewegt hat, nicht mehr von 
entſcheidender Bedeutung. Gibt es inner⸗ 
halb Europas Konflikte, ſo ſind ſie Aus⸗ 
ſtrahlungen weltpolitiſcher Verwicklungen, 
nicht mehr die Verwicklungen ſelbſt, die auf 
anderen Schauplätzen entſtanden zur Lö— 
ſung und Entſpannung drängen. Was an 
Wirkungen der Macht und der politiſchen 
Initiative in Europa zur Geltung kommt, 
ift noch immer nicht gering. Aber die Schau- 
plätze des Handelns haben ſich entweder an 
die Randzonen des Erdteils verlagert, wie 
etwa das Mittelmeer, oder ſie greifen in 
ferne und fernſte Gebiete, wie es der japa— 
niſch⸗chineſiſche Konflikt draſtiſch darzutun 
vermag. Erſt auf dem Umweg über die 
Welt dringt das Gegenſätzliche nach Europa 
ſelbſt hinein — eine einigermaßen para⸗ 
dore Lage. Pahl hat aus ihr feine Folge- 
rungen gezogen. Er ſpricht nicht von Europa 
ſelbſt, aber er handelt von ihm. Er tut dies 
um ſo eindringlicher, je weniger er den 
Namen des alten Erdteils nennt. Tatſäch⸗ 
lich wird Europa nur in der knappen auf⸗ 
ſchlußreichen Einleitung und am Schluß er— 
wähnt. Im übrigen tritt der ſo überaus 
abendländiſche Begriff des Staates und der 
Staatenkoalition in den Hintergrund. Um | 
ſo eindringlicher beſchreibt Pahl die Schau⸗ 


plätze, auf denen Völkermaſſen, Wirt⸗ 
ſchaftskräfte, nationale und religiöſe Fana⸗ 
tismen in Bewegung geraten, ſchildert die 
Erdräume, in denen die menſchliche Ord— 
nung von Einſtürzen geſchichtlichen Aus⸗ 
maßes bedroht wird. Auf dieſe Weiſe ent- 
ſteht ſo etwas wie ein geologiſcher Aufriß 
vom politiſchen Erdball, eine Überſicht über 
politiſchen Gebirgsdruck und Verwerfungs⸗ 
zonen, wie er in ſolch handbuchmäßiger 
Vollſtändigkeit wohl noch nicht vorhanden 
iſt. Die Kunſt des plaſtiſchen Schilderns, 
die Pahl in hohem Maße auszeichnet, wird 
eindrucksvoll durch eine Fülle von Karten⸗ 
bildern und Photos unterſtützt. Mit alle⸗ 
dem iſt dem Leſer ein Werk an die Hand 
gegeben, das zur Unterrichtung wie zur 
Rückerinnerung gleichermaßen geeignet iſt. 
Mit ſeiner Hilfe kann es gelingen, in den 
täglich neu andringenden Wuſt von Nach⸗ 
richten Ordnung und Zuſammenhang zu 
bringen. Th. Haubach. 


Mahnung an Europa 


Im Januarheft brachten wir eine Karte 
über die islamiſche Welt, die wir dem 
Buche von Paul Schmitz „AllIſ— 
lam — Weltmacht von morgen?“ 
(Leipzig, Wilhelm Goldmann. RM 7,50) 
entnommen haben. Das Buch iſt von bren⸗ 
nender Aktualität, ſein Verfaſſer, der 
lange Jahre Berichterſtatter der „Deut⸗ 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ in Kairo war, 
bringt alle Vorausſetzungen für eine zu⸗ 
reichende Behandlung dieſer großen Frage 
mit. Er verfügt über eine intime Kennt⸗ 
nis der iſlamiſchen Welt, die er aus eige⸗ 
ner Anſchauung kennt. Er hält ſich von 
Theorien fern und urteilt von den hiſto⸗ 
riſchen und den neu gewordenen Gegeben⸗ 
heiten aus. Er geht von der Tatſache aus, 
daß der Iſlam aus längerer Erſtarrung 
jetzt erwacht iſt und daß dies Erwachen in 
einem gewandelten Geiſte geſchehen iſt. Es 
gibt heute einen iſlamiſchen Nationalis⸗ 
mus und fo etwas wie eine iſflamiſche 
Schickſalsgemeinſchaft. Die ganze Welt 
hat recht eigentlich dazu beigetragen, für 
den Iſlam Grundlagen neuer Machtent⸗ 
wicklung zu ſchaffen, und einige Groß⸗ 
mächte ſind zweifellos nicht ſehr geſchickt 
in der Behandlung des Iſlam vorgegangen. 
Ereigniſſe der jüngſten Zeit haben bewie⸗ 
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fen, daß der Iſlam durchaus den Plan er- 
wägt, ſich in die anti⸗europäiſche Front ein⸗ 
zugliedern, wodurch dann die Bedeutung 
des Einſatzes des Geſamt⸗Iſlam im Sinne 
ſeines Geſetzes ihr volles Gewicht erhalten 
würde. So wird das Buch von Paul 
Schmitz zu einer ernſten Mahnung und 
einem Weckruf an Europa und ſollte ein 
neuer Anlaß werden, endlich die Frage 
einer Neuordnung des alten Erdteils im 
Sinne einer geſamt⸗europäiſchen Solida⸗ 
rität mit anderen Mitteln als bisher zu 
behandeln. Beſonders hervorzuheben iſt, 
daß das dem ausgezeichneten Buche bei⸗ 
gegebene Kartenmaterial hervorragend in⸗ 
ſtruktiv wirkt. Rudolf Pechel. 


Wehr wirtschaftliche Fragen 


Es iſt nachgerade zum Gemeingut gewor- 
den, daß durch den Weltkrieg auch die ſog. 
Siegerſtaaten an ihrem wirtſchaftlichen 
Wohlſtand ſchwere Einbuße erlitten haben 
und daß auch deren Kriegführung aufs 
empfindlichſte durch den Mangel an wirt⸗ 
ſchaftlicher Vorbereitung gehemmt worden 
iſt. Für beide Erſcheinungen iſt aber nichts 
ſo kennzeichnend wie die Tatſache, daß in 
faſt allen Staaten nunmehr eine wirt⸗ 
ſchaftliche Einſtellung auf Kriegsnotwen⸗ 
digkeiten zu beobachten iſt, die tief in die 
friedensmäßige Wirtſchaftsführung ein⸗ 
greift und namentlich die Staatsverwal⸗ 
tung an zahlreichen Stellen der privaten 
Wirtſchaft zu maßgeblicher Beeinfluſſung 
bringt. Von freier Wirtſchaftsführung, für 
die der Staat nur in allgemein gehaltenen 
Geſetzen die wirklich allgemein erforder- 
lichen Unterlagen regelt oder auch ſelber 
ſchafft, iſt heute nirgends mehr zu ſprechen; 
nicht einmal in Großbritannien, wo früher 
die Zurückhaltung der Staatsverwaltung 
eine alte Tradition dargeſtellt hat, und erſt 
recht nicht in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, wo zwar nicht die Bundesgewal⸗ 
ten, wohl aber die Einzelſtaaten auch frü⸗ 
her ſchon mannigfach in das Wirtſchafts⸗ 
leben unmittelbar eingegriffen haben. So⸗ 
gar in den Mitteln, mit denen man ſich 
für einen etwaigen Ernſtfall vorbereitet, 
herrſcht inſofern Übereinſtimmung, als 
einerſeits überall ſtaatliche Organe errich⸗ 
tet ſind, welche die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe unter den Geſichtspunkten der 
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Kriegsbedürfniſſe zu ſtudieren haben und 
die Kenntnis der Wirtſchaftsmenſchen nutz⸗ 
bar machen ſollen, und als andererſeits 
auch von Staats wegen für die Errichtung 
und die räumliche Verteilung kriegsnot— 
wendiger Betriebe geſorgt wird. In den 
Einzelheiten allerdings gibt es naturge⸗ 
mäß weitgehende Unterſchiedlichkeiten, da 
ja die natürlichen Unterlagen der Wirt⸗ 
ſchaftsgeſtaltung von Staat zu Staat 
ebenſo verſchieden ſind, wie auch die ſtaat⸗ 
lichen Traditionen immer noch mit ver⸗ 
ſchiedenem Gewicht und in verſchiedenarti⸗ 
ger Form ſich geltend machen. 
Über dieſe Vorbereitungen der fremden 
Staaten unterrichtet zu werden, beſteht ein 
allgemeines Intereſſe. Weite Kreiſe unſe⸗ 
res Volkes werden unſeren eigenen Maß⸗ 
nahmen gegenüber ein beſſeres Urteil ge— 
winnen und von reinen Stimmungsele⸗ 
menten freier werden, wenn ſie vom Vor— 
gehen des Auslands ein deutlicheres Bild 
ſich machen können. Für die eine Seite der 
ſtaatlichen Vorbereitungen, für die Errich⸗ 
tung beſonderer kriegswirtſchaftlicher Or— 
gane bietet hierzu eine willkommene Ge- 
legenheit eine Zuſammenſtellung, die kürzlich 
ein junger Juriſt, Werner Matthias, 
unter dem Titel „Die ſtaatliche Organiſa⸗ 
tion der Kriegswirtſchaft in Frankreich, 
Großbritannien, Italien, Tſchechoſlowakei 
und den Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika“ in den „Neuen Deutſchen Forſchun⸗ 
gen (Abteilung Staats-, Verwaltungs-, 
Kirchen-, Völkerrecht und Staatstheorie)“, 
Band 10 (Berlin 1937, Junker & Dünn⸗ 
haupt, 220 S., broſch. RM 8, —) ver- 
öffentlicht hat. Hier find auf Grund von 
Geſetzen und Verordnungen die Aufgaben 
geſchildert, wie ſie je in den verſchiedenen 
Ländern die einzelnen Behörden und Bei⸗ 
räte zu erfüllen haben. Es iſt zwar im 
weſentlichen Rohmaterial, was hier gebo— 
ten wird; es fehlt noch die Einreihung der 
kriegswirtſchaftlichen Sonderſtellen in den 
allgemeinen Verwaltungsaufbau und in die 
Verwaltungstradition der einzelnen Staa⸗ 
ten. Das Material iſt jedoch gut und über- 
ſichtlich geordnet und gibt daher eine pla- 
ſtiſche Vorſtellung von dem, was organiſa⸗ 
toriſch ſchon geſchaffen worden iſt. 

K. Wiedenfeld. 
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Ein vorbildlicher Atlas 


Der „Atlasband“ des „Neuen Brock— 
haus“, des „Allbuches“, der die vier 
Bände, von denen bisher zwei vorliegen, 
abrundet, iſt nunmehr erſchienen. Er bietet 
auf über 10000 Abbildungen und Karten 
im Text und 1000 einfarbigen und bunten 
Tafeln und Kartenſeiten wirklich alles 
das, was man von einem modernen Atlas 
verlangen kann (Leipzig, F. A. Brockhaus, 
RM 20, —). Er verwendet neben der 
Karte das Bild, und die Auswahl der 
Bilder iſt ſo geſchickt, daß eine ungewöhn⸗ 
lich lebendige Zuſammenwirkung zwiſchen 
Karten⸗ und Landſchaftsbild entſtanden iſt. 
Er gliedert ſich in die Teile: Die Erde als 
Ganzes; Europa, allgemein; Mitteleuropa; 
Deutſches Reich, allgemein. Deutſchtum; 
Deutſches Reich; Einzelländer und abge⸗ 
tretene Gebiete; Übrige Länder Europas; 
Aſien; Afrika; Indiſcher Ozean, Auſtra⸗ 
lien; Stiller Ozean; Atlantiſcher Ozean; 
Nord⸗ und Mittelamerika; Südamerika; 
Polargebiete. In dieſen Abſchnitten, die 
den erſten Hauptteil ausmachen, findet man 
alles, was ein guter Atlas nur zu bieten 
vermag: das Bild gibt der Karte leben⸗ 
diges Geſicht. Die Einzelkarten, die neben 
dem rein geographiſchen alle Sondergebiete 
des Wachstums und der Produktion, der 
Tier⸗ und Pflanzenwelt, der Bodenſchätze, 
des Verkehrsweſens, des Wirtſchafts-⸗ 
lebens, der Raſſenverbreitung und ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch des Erdaufbaues und 
der Erdgeſchichte behandeln, bringen auch 
bevorzugt die Hauptreiſegebiete. Der Kar- 
tendruck iſt auf gutem Papier klar. Neben 
der Lebendigkeit durch die Erläuterung 
durch das Bild iſt dieſer Atlas beſonders 
willkommen, weil er in ſeinem zweiten 
Hauptteil den lange vermißten und drin⸗ 
gend notwendigen Geſchichtsatlas enthält. 
Die Staatengeſchichte wird ebenſo exakt 
und gründlich behandelt wie die allgemeine 
Geſchichte und Kulturgeſchichte, die der 
Koloniſation, der Völkerwanderungen; 
die Wirtſchafts⸗ und Religionsgeſchichte 
iſt eingehend dargeſtellt, ebenſo wie der 
Weltkrieg und ſeine Folgen in den Abſtim⸗ 
mungen und im Völkerbund. Hier iſt eine 
vorbildliche Leiſtung geſchaffen, auf die wir 
als Deutſche ſtolz ſein dürfen. 

Rudolf Pechel. 
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Neue Romane 


Echo der Vergangenheit 
Joſef Ponten ſetzt ſein großmächtiges 
Werk „Volk auf dem Wege, Roman der 
deutſchen Unruhe“, dieſe dichteriſche Er⸗ 
hellung und fo notwendige Wiederbewußt⸗ 
machung des deutſchen Weges in die Welt, 
mit dem dritten Bande des oſteuropä⸗ 
iſchen Erzählkreiſes „Rheiniſches Zwi— 
ſchenſpiel“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 452 S.) fort. Chriſtian 
Heinsberg, dem deutſchen Schulmeiſter des 
Dorfes Bellmann an der Wolga, wird 
in dem zauberiſchen Sommer 1911, in 
dieſem märchenhaft reichen Sonnen⸗ und 
Weinjahr, der Wunſch feines Lebens er- 
füllt, Deutſchland, das Heimat⸗ und Ur⸗ 
ſprungsland der Väter, zu ſehen. In 
Deutſchland und hier vornehmlich im 
Rheinland, das der Dichter in einer be— 
zaubernden Farbigkeit, mit aller Süße 
des reifen, hohen Sommers ins Wort 
bannt, werden dem Schulmeiſter viele 
Offenbarungen geſchenkt; aber auch etliche 
Enttäuſchungen werden ihm bereitet, die 
feinem von Sehnſucht und Heimweh ver- 
klärten Bilde des Väterlandes erſt das 
rechte Maß geben. Und da er ſich zu neuer 
Weltfahrt und zur Rückkehr an die 
Wolga⸗Waſſer anſchickt, nimmt er ein 
Bild mit, das feinem Herzen noch näher- 
ſteht, das ſeine Liebe treuer und brennen⸗ 
der noch macht, da es das wahre, von den 
Zeichen ſeines Schickſals und ſeiner unauf⸗ 
hörlichen Gefährdung geprägte Antlitz der 
großen Mutter Deutſchland trägt. Kein 
Wort der Anerkennung, der Ermunterung 
und der Feier kann zu groß und zu kühn, 
keine Beſchwörung kann zu ſtark ſein, um 
den Deutſchen wieder und wieder auf Jo— 
ſef Pontens Werk hinzuweiſen, auf dieſes 
ſo große und ſo ſchöne Werk, das das 
Hausbuch der Deutſchen werden ſollte, da 
es die volksdeutſche Dichtung ſchlechthin 
ſcheint. 

Bilder und Geſtalten aus der deutſchen 
und germaniſchen Geſchichte, feſſelnde, an⸗ 
ſprechend erzählte, manches Leſeglück berei- 
tende dichteriſche Erhellungen geſchichtlicher 
Räume geben die Bücher von Rudolf 
Dammert „Männer um Saskia, 
ein Roman aus der Fuggerzeit“ (Hanno⸗ 
ver, Ad. Sponholtz. 383 S.), Annie 


Literarische Rundschau 


Akerhiem „Wemunds Rache“ 
(190 S.), Margot Boger „Uta“ 
(236 S.) und Hans Hartmann „Das 
letzte Korn“ (62 S.) (Berlin, Wil⸗ 
helm Limpert). Dammert berichtet von 
dem vielwegigen, an Erfüllungen reichen 
Leben einer ſchönen, eigenwilligen Frau, 
die Weggenoſſin einiger bedeutender Män⸗ 
ner im Zeitalter Karls V. war. Das ge⸗ 
ſchichtliche und menſchliche Geſchehen der 
Zeit wird in des Erzählers farbiger und 
treffender Darſtellung lebendige Gegen⸗ 
wart. Die ſchwediſche Schriftſtellerin 
Annie Akerhielm zeigt in ihrer ſtarken 
und überzeugend gefaßten Erzählung (ver⸗ 
deutſcht von Ernſt Timme) das ſchwere, 
erſchütternde Schickſal, das der Einbruch 
des Chriſtentums in die nordiſche Welt 
über einen jungen Schweden brachte. 
Margot Boger verſucht eine neue Deu— 
tung und Auslegung der Stifterfiguren 
am Naumburger Dom leine Bibliogra⸗ 
phie des Uta⸗Schrifttums ſcheint bald Be⸗ 
dürfnis), und Hans Hartmann feiert in 
einer ſchönen Novelle von einem Gefcheh- 
nis aus den huſſitiſchen Wirren den Sieg 
eines unerſchrockenen Herzens über die 
Mächte der Zerſtörung. 


Kurzweil 
Handfeſt und ſauber erzählte Unterhal⸗ 
tung, die den Leſer ſpannt, mitnimmt und 
in die Fülle des drängenden, erregenden, 
immer abenteuerlichen Lebens verſetzt, bie⸗ 
ten die Romane von Liesbet Dill 
„Eine ſeltſame Begegnung“ und 
Vietor van Buren „Die Sym— 
phonie für Katja“ (Berlin, Aufwärts⸗ 
Verlag. 252 und 254 S.). Das eine die 
Geſchichte einer nun wirklich ſeltſamen 
Begegnung, die einen berühmten Arzt und 
ſicheren, gefeſtigten Mann in Unruhe und 
Hilfloſigkeit drängt und in die Nähe des 
Verbrechens bringt, das andere der Le— 
bensbericht einer verbiſſenen, toll über⸗ 
ſtrömenden und doch ſo glaubhaften, weil 
immer wieder erlebbaren Liebe, die nach 
einer gefährlichen Irrfahrt in Entrückung 
und Erfüllung mündet. Beides aber — 
und das gibt ihnen über den Bereich des 
Unterhaltenden hinaus einiges Gewicht — 
trotz des Kurzweiligen nicht unbedeutende 
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Literarische Rundschau 


Zeugniſſe für die Jugendnot im Nachkrieg. 
„Zerſchlagene Götzen“ von Wilhelm 
Müller⸗Gordon (Woltersdorf-Erckner, 
Woltersdorf-Verlag. 216 S., bebildert), 
darin von den tiefen Wandlungen erzählt 
wird, die einige gewichtige Menſchen er- 
fahren, Wandlungen, die fie von Michtig- 
keit und Unfruchtbarkeit eines obenhin be- 
triebenen Lebens in die Weite des wirk— 
lichen, kosmiſchen Geſetzen untertanen Le⸗ 
bens führen, iſt letztlich ein ſo ernſtes, zu 
großer Nachdenklichkeit zwingendes Buch, 
daß es unter der Marke „Kurzweil“ ſich 
eigentlich auf der Fehlhalde befände, wenn 
es den Ernſt nicht in einer fo unterhalt- 
ſamen, verbindlich-gefälligen Form vor⸗ 
trüge, daß der Leſende erſt mit einiger 
Überraſchung inne wird, an ein Buch der 
Forderung geraten zu ſein. 


Nahe Geſchichte 
Otto Pauſt ſchließt fein Romanwerk 
„Die Deutſche Trilogie“ mit dem dritten 
Buche „Land im Licht“ (Berlin, Wil- 
helm Limpert. 680 S.), dem „Volk im 
Feuer“ und „Nation in Not“ voran⸗ 
gingen, ab. Das Schlußſtück der Roman⸗ 
Dreiheit gibt die dramatiſch⸗bewegt er- 
zählte, mit großer Eindringlichkeit, aus 
genauer erlittener Kenntnis der DBerhält- 
niſſe und ihrer Hintergründe geſtaltete 
Geſchichte des roten Berlin, die Geſchichte 
des Kampfes um dieſe Stadt und die 


entwirren ſich hier vor dem Leſer die ſo 
vielfältigen und unglücklichen Verflechtun⸗ 
gen und Abhängigkeiten des deutſchen Le⸗ 
bens nach dem Kriege; die Geheimniſſe 
des ehemaligen Liebknecht-Hauſes am frühe⸗ 
ren Bülowplatz in Berlin und die Ur⸗ 


ſachen des Weddinger Mai-Aufſtandes von 


1929 werden offenbar, und offenbar wer⸗ 
den erneut Schwere und Opfergang dieſes 
Ringens um des Reiches Hauptſtadt. 
Nachdrücklich wird man erinnert, daß all 
dies, was uns unzweifelhaft bereits Ge- 
ſchichte geworden iſt, noch ſehr nahe Ge- 
ſchichte iſt, nahe Geſchichte, deren Folgen 
und Forderungen die Forderungen unſeres 
Tages ſind. E. K. Wiechmann. 


Gesundung des Herzens 


Die Schrift von Sanitätsrat Dr. Stift 
„Wie wird das kranke Herz ge— 
ſund?“ (Leipzig. Hans Hedewigs Nachf., 
Curt Ronniger. RM 2, —) iſt in 3. ver⸗ 
beſſerter Auflage, ergänzt und neu bearbei⸗ 
tet von Prof. Dr. C. Tönniges, erſchie⸗ 
nen. Sie iſt geeignet, dem Erkrankten wie 
dem Gefunden Hinweiſe für das gefund- 
heitsgemäße Verhalten zu geben, ohne daß 
dadurch die Notwendigkeit der Behandlung 
durch Fachärzte aufgehoben würde. Hier 
kann man ſich unterrichten über die Lei⸗ 
ſtungen des Herzens, über ſein Ausruhen, 
über das richtige Verhalten der am Herzen 
Erkrankten und alle einſchlägigen Fragen. 


ihrer endlichen Eroberung. Noch einmal = Rudolf Pechel. 
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Macht und Erde 


Hrsg. von Prof. Dr. Karl Haushofer, Generalmajor a. D., 
und Dr. Ulrich Crämer, Dozent an der Univerſität München 


Neue Hefte: 


Die gefchloffene deutſche Volkswirtſchaft 


Geopolitik - Autarkie - Vierjahresplan 


Don Dr. Joh. Stoye. 2. Aufl. Mit 16 Kartenſkizzen und graphiſchen Darſtellungen. 
(Heft 6.) Kart. RM. 2.— 

. Unter den Schriften über den Dierjahresplan dürfte die von Stone gegenwärtig die 
beſte ſein.“ (Arbeitsſchulung.) 


Seeherrfchaft. von Dr J. märz. mit 4 Karten. (heft 7.) Kart. RM. 1.20 


„Die Schrift iſt ſo gut, klar und auch vom militäriſchen Standpunkt aus einwandfrei, daß 
ich ihr weiteſte Verbreitung im deutſchen Volke wünſche, dem der Begriff „Seeherrſchaft⸗ 
und ſeine Auslegung auch heute noch in viel zu großem Umfange fremd iſt.“ (Konter- 
admiral Marſchall, Gaeta. 6. 11. 37.) 


Früher erschienen sind: 
Das Weſen der Geopolitik. Don Prof. Dr. O. Maull. Mit 2 Karten. (Heft 1.) Kart. RM. 1.20 


Spanien im Umbruch. Die räumlichen und geiftigen ER der ſpaniſchen Wirren. Don 
Dr. Joh. Stone. Mit 9 Karten. (Heft 2.) Kart. RM. 1.4 


Der Ferne Oſten. Madt- und Wirtj Nit 440 in Oſtaſien. Don Dr. G. Fochler-Hauke. 
Mit 6 Karten. (Heft 5.) Kart. RM. 1.4 


Sũüdoſteuropa und das Erbe der Donaumonarchie. von H. Hummel. Mit 7 Karten. 
(Heft 4.) Kart. RM. 1.40 


Siedlung und Machtpolitik des Auslandes. von R. von Schumacher. Mit 9 Karten. 
Heft 5.) Kart. RM. 1.50 


Weitere Hefte in Vorbereitung 


VERLAG VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


DAUNRICCHT FALLE dd y 


Reclams 
Operettenführer 


Herausgegeben von Walter Mnilk 
Aniverſal⸗Bibliothek Nr. 7354/55 
Geheftet 70 Pf., gebunden RM. 1.10 


„Muſikfreunde werden dieſen anregend geſchrie— 
benen Wegweiſer mit Erfolg benutzen können.“ 
(Bremer Nachrichten) 


70. Tauſend. Aniverſal⸗Bibliothek Nr.6892-96 a 


„Ein Opernführer, wie er ſein ſoll, volkstüm⸗ 
lich und volksbildend, inhaltsreich und billig.“ 


Reclams 
Opernführer 


Herausgegeben von Georg Rich. Kruſe 


Geh. RM. 2.10, Leinen RM. 2.50 


(Der Märkische Adler) 


Arthur Schopenhauer 


Sämtlihe Werte 


Herausgegeben von Ed. Griſebach. Dritte, mehrfach berichtigte Auflage, bearbeitet von 
Prof. Dr. E. Bergmann. 6 Bände. Geheftet RM. 14.—, in Ganzleinen RM. 16.40 


Handſchriſtlicher Nachlaß 
Herausgegeben von Ed. Griſebach. Dritter, berichtigter Abdruck. 4 Bände. Geheftet 
RM. 4.20, in 3 Ganzleinenbänden RM. 5.40 


Die Grisebachsche Ausgabe der Werke Schopenhauers ist in ihrer Zuverlässig- 
keit und Vollständigkeit weltberühmt 


Schopenhauers Briefe 
an Becker, Frauenſtädt, v. Doß, Lindner, Aſher u. a. Herausgegeben von Ed. Griſebach. 
Reclams Univerſal⸗Bibliothek Nr. 3376-80. Geh. RM. 1.75, in Ganzln. RM. 2.15 


Arthur Schopenhauer 
Eine Biographie von Dr. O. F. Damm. Mit einem Bildnis Schopenhauers. Reclams 
Univerſal⸗Bibliothek Nr. 5388-90. Geheftet RM. 1.05, in Ganzleinen RM. 1.45 


Schopenhauer als Erzieher 


Von Friedrich Nietzſche. Mit einem Nachwort von Dr. Kurt Hildebrandt. Reclams 
Univerſal⸗Bibliothek Nr. 7125. Geheftet 35 Pf., gebunden 75 Pf. 


RECLAM 


— DRESDEN 


PHYSIKALISCH- 
DIÄTETISCHE 
HBILANSTALT 


6 Fachärzte / Modernste Kurmittel 
Ganzjähr. geöffnet Waldgolfplatz! 


Deutsche Buchhändler-Lehranstalt Leipzig 


Jahreskurse, jeweils Ostern und Michaelis 
beginnend, auch für Ausländerinnen). — Lehrplan 
durch die Verwaltung, Leipzig 1, Platostraße 1a 


Der Aufbau der deutſchen 


volksgemeinſchaft 
euft überall einfatbereite Helfer ans Werk. 


Der Schwefternberuf 
let allen deutſchen Frauen und mädels eine 
kebensauſgabe, In dee ſie nacht the und mutter · 
has Ihre ſchönſte Erfüllung finden können, 


Der Schweſterndienſt 


stellt fie In der Gemeindepflege, im ganitäts - 
Bien und feankenpflege in dle voederfie Front 
des fampſes um das wertvolle Gut det Volke» 


gemeinſchaſt, die 

Volks geſundheit. 

Nähere Auskünfte extellen: 
DSHAD.-Retsieitung, Geuptverwaktng Relchsbund 
Kaupiamt für Doiks- des der 

wohlfshtt, Deutſchen Roten Serien Schwestern und 
A5.-Scheeſternſchaß. Ereujes, Dfegeriunen e. d., 


BEILAGENHINWEIS 


ET d ae EEE ET ne 
(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Der vorliegenden Ausgabe ift ein Buch⸗Proſpekt über 
Werke von Ludwig Friedrich Barthel, erſchienen im Eugen 
Diederichs Verlag, Jena, beigegeben. 


Wußten Lie schon, 


daß Kneitlingen, ein im Kreis Wolfen- 
büttel gelegenes braunſchweigiſches Dorf, 
der Geburtsort Till Eulenſpiegels iſt? 


daß der gefürchtete Dr. Eiſenbart 1661 
in Viechtach, einem Marktflecken im Bay⸗ 
riſchen Wald, das Licht der Welt erblickte? 


daß der brave Schweppermann („Jedem 
ein Ei“) Feldhauptmann geweſen iſt und 
in der ehemaligen Benediktinerabtei Kaſtl 
(Oberpfalz) begraben liegt? 


daß Weißenberg, ein weſtpreußiſches 
Dorf, das „Deutſche Eck im Oſten“ iſt, 
an deſſen Grenze Deutſchland, Danzig und 
Polen aneinanderſtoßen? 


Diese und viele andere Ihnen bisher un- 
bekannte Tatsachen erschließt das neue 
Handbuch „Deutschland” von Dr. Hans 
Pflug, das in seiner Vereinigung von Land- 
schaflskunde und Deutschlandlexikon 
einen lebendigen und praktischen Führer 
durch unsere deutsche Heimat darstellt. 
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verwenden 


Bücher von bleibendem Wert 


Oeutſchland 
Landſchaft — Volkstum — Kultur 
Ein Handbuch von Dr. Hans Pflug 
645 Seiten Text, 130 Abbildungen, 39 Zeichnungen und zwei Karten 
In Ganzleinen RM. 6.50, in Halbleder RM. 8.50 


Schickſal und Liebe des Niklas von Cues 


Roman von Hans Künkel 
20. Tauſend. In Ganzleinen RM. 6.50 


Cofima Wagner 
Ein Lebensbild von Max Millenkovich- Morold 
489 Seiten mit 47 Bildern auf 32 Tafeln. In Ganzleinen RM. 8.50 


Die deutſche Romantik 
Geſchichte einer geiſtigen Bewegung 
Von Richard Benz 
487 Seiten mit 31 Bildtafeln. In Ganzleinen RM. 10.— 


Geſchichte der deutſchen Literatur 


von den Anfängen bis zur Gegenwart 
Von Dr. Walther Linden 
490 Seiten mit 48 Bildſeiten. In Ganzleinen RM. 7.80 


Illuſtrierte Reihe 
Jeder Band in Ganzleinen RM. 3.75, in Halbleder RM. 4.80 


Gottfried Keller, Novellen Jeremias Gotthelf, Erzählungen 
Mit 32 Holzſchnitten von Karl Mahr Mit 32 Zeichnungen von Fritz Kimm 
Theodor Storm, Novellen Conrad Ferdinand Meyer, Novellen 
Mit 35 Zeichnungen von Otto Quante Mit 36 Holzſchnitten von Karl Stratil 
Adalbert Stifter, Erzählungen E.T. A. Hoffmann, Erzählungen 
Mit 40 Zeichnungen von Max Geyer Mit 50 Zeichnungen von Fritz Fiſcher 


Brüder Grimm, Märchen. Mit 77 Zeichnungen von Werner Luft 


Helios-Hlaſſiker 
Die Klaſſiker-Ausgabe des deutſchen Hauſes 


Jeder Band in Ganzleinen RM. 2.45, in Halbleder RM. 4. — 
Die Bände ſind auch einzeln lieferbar 
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